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    Morgan Rice ist die #1 Besteller- und USA Today Bestseller-Autorin der 17 Bände umfassenden epischen Fantasy-Serie DER RING DER ZAUBEREI, der neuen #1 Bestseller Fantasy-Serie VON KÖNIGEN UND ZAUBERERN, der #1 Bestseller-Serie DER WEG DER VAMPIRE (bestehend aus derzeit 11 Bänden) und der #1 Bestseller-Serie DIE TRILOGIE DES ÜBERLEBENS, eine post-apokalyptische Thriller-Serie. Morgans Bücher sind verfügbar als Hörbücher und Printeditionen und wurden bisher in mehr als 25 Sprachen übersetzt.


    


    GEWANDELT (Buch #1 aus DER WEG DER VAMPIRE), ARENA EINS (Buch #1 aus der TRILOGIE DES ÜBERLEBENS), und QUESTE DER HELDEN (Buch #1 im RING DER ZAUBEREI) sind als kostenlose Downloads auf Amazon verfügbar! Das erste Buch aus Morgans neuer epischer Fantasy-Serie, DER AUFSTAND DER DRACHEN (VON KÖNIGEN UND ZAUBERERN Buch #1) wurde gerade veröffentlicht!
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    Bücher von Morgan Rice


    


    VON KÖNIGEN UND ZAUBERERN


    DER AUFSTAND DER DRACHEN (BAND #1)


    


    DER RING DER ZAUBEREI


    QUESTE DER HELDEN (Band #1)


    MARSCH DER KÖNIGE (Band #2)


    LOS DER DRACHEN (Band #3)


    RUF NACH EHRE (Band #4)


    SCHWUR DES RUHMS (Band #5)


    ANGRIFF DER TAPFERKEIT(Band #6)


    RITUS DER SCHWERTER (Band #7)


    GEWÄHR DER WAFFEN (Band #8)


    HIMMEL DER ZAUBER (Band #9)


    MEER DER SCHILDE (Band #10)


    REGENTSCHAFT DES STAHLS (Band #11)


    LAND DES FEUERS (BAND #12)


    A RULE OF QUEENS – DIE HERRSCHAFT DER KÖNIGINNEN (BAND #13)


    AN OATH OF BROTHERS – DER EID DER BRÜDER (BAND #14)


    A DREAM OF MORTALS – DER TRAUM DER STERBLICHEN(BAND #15)


    A JOUST OF KNIGHTS – DAS TOURNIER DER RITTER (BAND #16)


    THE GIFT OF BATTLE - DAS GESCHENK DER SCHLACHT (BAND #17)


    


    DIE TRILOGIE DES ÜBERLEBENS


    ARENA EINS: DIE SKLAVENTREIBER (BAND #1)


    ARENA TWO -- ARENA ZWEI (Band #2)


    


    DER WEG DER VAMPIRE


    GEWANDELT (Band #1 Der Weg Der Vampire)


    VERGÖTTERT (Band #2 Der Weg Der Vampire)


    VERRATEN (Band #3 Der Weg Der Vampire)


    BESTIMMT (Band #4 Der Weg Der Vampire)


    BEGEHRT (Band #5 Der Weg Der Vampire)


    BETROTHED -- VERMÄHLT (Band #6)


    VOWED -- GELOBT (Band #7)


    FOUND -- GEFUNDEN (Band #8)


    RESURRECTED – ERWECKT (Band #9)


    CRAVED – ERSEHNT (Band #10)


    FATED – BERUFEN (Band #11)

  


  


  
    



    Ausgewählte Kommentare zu Morgan Rices Büchern


    


    “DER RING DER ZAUBEREI hat alle Zutaten die für sofortigen Erfolg nötig sind: Anschläge und Gegenanschläge, Mysterien, edle Ritter und blühende Beziehungen die sich mit gebrochenen Herzen, Täuschung und Betrug abwechseln. Die Geschichten werden sie über Stunden in ihrem Bann halten und sind für alle Altersstufen geeignet. Eine wunderbare Ergänzung für das Bücherregal eines jeden Liebhabers von Fantasy Geschichten.”


    --Books and Movie Reviews, Roberto Mattos


    


    “Rice hat das Talent den Leser von der ersten Seite an in die Geschichte hineinzusaugen. Mit ihrer malerischen Sprache gelingt es ihr ein mehr als nur ein Bild zu malen – es läuft ein Film vor dem inneren Auge ab. Gut geschrieben und von wahnsinnig schnellem Erzähltempo.”


    --Black Lagoon Reviews (zu Verwandelt)


    


    “Eine ideale Geschichte für junge Leser. Morgan Rice hat gute Arbeit beim Schreiben einer interessanten Wendung geleistet. Erfrischend und einzigartig, mit klassischen Elementen, die in vielen übersinnlichen Geschichten für junge Erwachsene zu finden sind. Leicht zu lesen, aber von extrem schnellem Erzähltempo... Empfehlenswert für alle, die übernatürliche Romanzen mögen.”


    --The Romance Reviews (zu Verwandelt)


    


    “Es packte meine Aufmerksamkeit von Anfang an und ließ nicht los…. Diese Geschichte ist ein erstaunliches Abenteuer voll rasanter Action ab der ersten Seite. Es gab nicht eine langweilige Seite.”


    --Paranormal Romance Guild (zu Verwandelt)


    


    “Vollgepackt mit Aktion, Romantik, Abenteuer und Spannung. Wer dieses Buch in die Hände bekommt wird sich neu verlieben.”


    --vampirebooksite.com (zu Verwandelt)


    


    “Eine großartige Geschichte. Dieses Buch ist eines von der Art, das man auch nachts nicht beiseitelegen möchte. Das Ende war ein derart spannender Cliffhanger, dass man sofort das nächste Buch kaufen möchte um zu sehen, was passiert.“


    --The Dallas Examiner (zu Geliebt)


    


    “Ein Buch das den Vergleich mit TWILIGHT und den VAMPIRE DIARIES nicht scheuen muss. Eines, das Sie dazu verleiten wird, ununterbrochen Seite um Seite bis zum Ende zu lesen! Wer Abenteuer, Liebesgeschichten und Vampire gerne mag, für den ist dieses Buch genau das Richtige!”


    --Vampirebooksite.com (zu Verwandelt)


    


    “Morgan Rice hat sich wieder einmal als extreme talentierte Geschichtenerzählern unter Beweis gestellt… Dieses Buch spricht ein breites Publikum an, auch die jüngeren Fans des Vampir/Fantasy-Genres. Es endet mit einem unerwarteten Cliffhanger der den Leser geschockt zurücklässt.


    --The Romance Reviews (zu Geliebt)

  


  


  



  
    Für Jake Maynard.


    Einen echten Krieger.

  


  


  



  
    “Du kommst zu mir mit Schwert, Spieß und Schild; ich aber komme zu dir im Namen des HERRN Zebaoth, des Gottes des Heeres Israels, das du gehöhnt hast.”


    


    - David zu Goliath


    I Samuel, 17:45

  


  


  
    KAPITEL EINS


    


    Thorgrin, der auf dem heftig schaukelnden Schiff stand, starrte ins Leere und begriff langsam geschockt, was er gerade getan hatte. Er blickte erschrocken auf seine eigene Hand herab, die immer noch das Schwert der Toten umklammert hielt, dann sah er Reece, seinen besten Freund, an, der ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. Thors Hand bebte heftig als er begriff, dass er gerade seinen besten Freund das Schwert in die Brust gerammt hatte und zusah, wie er vor seinen Augen starb.


    Thor konnte nicht verstehen, was geschehen war. Während das Schiff wild auf den Wellen hin und her geworfen wurde und die Strömung sie durch die Straße des Wahnsinns trieb – bis sie endlich auf der anderen Seite herauskamen. Die Wellen beruhigten sich, das Schiff dümpelte leise auf den sanften Wellen und die dicken Wolken lösten sich auf.


    Im selben Augenblick lichtete sich der Nebel, der Thors Verstand umwölkt hatte, und er hatte das Gefühl, wieder er selbst zu sein, die Welt wieder klar zu sehen. Er sah Reece an, der vor ihm Stand und es brach ihm das Herz, keinen Feind vor sich zu sehen, sondern seinen besten Freund. Langsam begriff er, was er getan hatte, dass er von etwas besessen gewesen war, das stärker als er war, einem Wahnsinn, den er nicht kontrollieren konnte, der ihn dazu gezwungen hatte, diese schreckliche Tat zu begehen.


    „NEIN!“, schrie Thorgrin, die Stimme gebrochen vor Schmerz.


    Er zog das Schwert aus der Brust seines Freundes, und im selben Augenblick keuchte Reece und brach zusammen. Thor warf das Schwert von sich, denn er wollte es nicht mehr sehen, und es landete mit einem hohlen Klirren an Deck, als Thor Reece auffing und ihn in seinen Armen hielt, wild entschlossen, ihn zu retten.


    „Reece!“, rief er, erdrückt von der Schuld.


    Thor presste seine Hand auf die Wunde und versuchte die Blutung zu stoppen. Doch er konnte spüren, wie das heiße Blut über seine Finger rann und wie Reeces Lebensenergie schwand, während er ihn in Armen hielt.


    Elden, Matus, Indra und Angel kamen angerannt, auch endlich frei vom Griff des Wahnsinns, und drängten sich um sie. Thor schloss die Augen und betete inbrünstig, dass sein Freund überleben würde und dass er, Thor, eine Chance bekam, diesen Fehler wiedergutzumachen.


    Thor hörte Schritte und er blickte auf und sah Selese, die herbeigeeilt kam; ihre Haut war blasser denn je und ihre Augen schimmerten mit einem Leuchten, das nicht von dieser Welt war. Sie ließ sich vor Reece auf die Knie fallen, nahm ihn in die Arme, und als Thor ihn losließ, sah er ein Leuchten, das sie umgab und erinnerte sich an ihre Kräfte als Heilerin. Selese blickte mit loderndem Blick zu Thor auf.


    „Nur du kannst ihn retten“, sagte sie eindringlich. „Leg deine Hand auf seine Wunde!“


    Thor legte seine Hand auf Reeces Brust und Selese legte ihre darüber. Er konnte die Hitze und die Kraft spüren, die von ihrer zarten Hand durch seine hindurch in Reeces Wunde floss.


    Sie schloss die Augen und begann zu summen und Thor spürte, wie der Körper seines Freundes plötzlich ganz heiß wurde. Thor betete von ganzem Herzen, dass sein Freund zu ihm zurückkommen würde und dass er ihm vergeben würde, wozu der Wahnsinn ihn getrieben hatte.


    Zu Thors großer Erleichterung öffnete Reece seine Augen. Er blinzelte, blickte gen Himmel, und richtete sich langsam auf.


    Thor sah erstaunt zu, wie Reece ein paarmal blinzelte und seine Brust ansah: die Wunde war vollkommen geheilt. Thor war sprachlos, überwältigt und voller Ehrfurcht vor Seleses Macht.


    „Mein Bruder!“, rief Thor.


    Er zog ihn in seine Arme und Reece, noch immer desorientiert, erwiderte seine Umarmung während Thor ihm auf die Beine half.


    „Du lebst!“, rief Thor, der es kaum fassen konnte. Thor dachte an all die Schlachten, die sie gemeinsam geschlagen hatten, all die Abenteuer, und wusste, dass er es nicht hätte ertragen können, seinen Freund zu verlieren.


    „Und warum sollte ich nicht leben?“, blinzelte Reece verwundert. Er sah die staunenden Gesichter der anderen und war irritiert. Auch die anderen umarmten ihn, einer nach dem anderen. Dabei sah Thor sich um und realisierte plötzlich, dass einer fehlte: O’Connor.


    Thor rannte an die Reling und suchte panisch das Wasser ab, als er sich erinnerte, dass O’Connor im Wahnsinn vom Schiff in die tosende Strömung gesprungen war.


    „O’Connor!“, schrie er.


    Die anderen rannten herbei und suchten ebenfalls das Wasser ab. Thor starrte in die Tiefe und reckte den Hals, um zurück in die Meerenge zu blicken, in das tosende rote Wasser – und sah O’Connor, der um sich schlagend am Rand der Meerenge um sein Leben kämpfte.


    Thor verschwendete keine Zeit. Er reagierte instinktiv und sprang über die Reling ins Wasser.


    Beim Eintauchen in das erstaunlich warme Wasser, bemerkte Thor, wie dickflüssig es war, als würde er durch Blut schwimmen. Er richtete seinen Blick auf O’Connor, der immer wieder unterging, und konnte die Panik in dessen Augen sehen. Er konnte auch sehen, dass der Wahnsinn von O’Connor abfiel, als er über die Schwelle der Meerenge ins offene Wasser getrieben wurde.


    Doch während er um sich schlug, begann er zu sinken, und Thor wusste, dass sein Freund auf den Grund des Meeres sinken würde, wenn er ihn nicht bald erreichte.


    Thor schwamm noch schneller und überwand dabei die schrecklichen Schmerzen und die Erschöpfung, die er in seinen Schultern zu spüren begann. Und doch begann O’Connor unterzugehen, als er sich ihm näherte.


    Thor spürte eine Welle Adrenalin durch seinen Körper fluten, als er zusah, wie sein Freund unter die Oberfläche sank, und wusste – jetzt oder nie. Er schoss voran, tauchte unter und starrte unter Wasser mit geöffneten Augen ins endlose Rot. Doch er konnte nichts sehen und es brannte zu sehr.


    Er schloss die Augen und ließ sich von seinen Instinkten leiten. Er rief etwas aus der Tiefe seines Seins zur Hilfe, das sehen konnte, ohne zu sehen.


    Mit einem weiteren verzweifelten Schwimmzug streckte Thor die Arme aus und tastete im Wasser vor sich, bis er etwas spürte: einen Ärmel.


    Überglücklich packte er O’Connor und hielt ihm fest – erstaunt darüber, wie schwer er war.


    Thor zerrte an seinem Arm und schwamm mit aller Kraft zurück a die Oberfläche. Er hatte fürchterliche Schmerzen, jeder Muskel seines Körpers protestierte, als er mit den Füßen trat und nach oben schwamm.


    Das Wasser war so dickflüssig und fühlte sich so schwer an, dass er das Gefühl hatte, dass seine Lungen bersten wollten.


    Jeder Schwimmstoß fühlt sich an, als zog er die Welt hinter sich her.


    Gerade als er dachte, dass er es nicht schaffen und mit O’Connor in die Tiefe sinken würde, brach Thor durch die Oberfläche und war erleichtert zu sehen, dass er in offenem Gewässer aufgetaucht war. Als er sah wie O’Connors Kopf an die Oberfläche kam und auch er keuchte und nach Luft rang, war Thors Erleichterung vollkommen.


    Thor konnte sehen, wie der Wahnsinn von seinem Freund abfiel und seine Augen wieder klar wurden.


    O’Connor blinzelte ein paarmal, hustete und keuchte, dann sah er Thor fragend an.


    „Was tust du hier?“, fragte er verwirrt. „Wo sind wir?“


    „Thorgrin!“, rief eine Stimme.


    Thor hörte ein Platschen und als er sich umdrehte, sah er ein dickes Tau im Wasser neben sich. An der Reling des Schiffs standen Angel und die anderen, die zurückgekommen waren, um sie wieder an Bord zu holen.


    Thor nahm das Seil mit der einen Hand und hielt O’Connor mit der anderen fest, während Elden sie Zug um Zug an das Schiff heran zog. Die andern packten mit an und zogen sie langsam aus dem Wasser, bis sie aus eigener Kraft über die Reling klettern konnten und sich an Deck fallen ließen.


    Erschöpft und außer Atem und immer noch Wasser aushustend, lag Thor neben O’Connor; dieser drehte sich um und sah ihn genauso erschöpft an, und Thor konnte die Dankbarkeit in seinem Blick spüren. Er spürte O’Connors Dank – Thor verstand ihn auch ohne Worte. Sie waren Legionsbrüder. Jeder würde sich ohne zu zögern für den anderen opfern. Dafür lebten sie.


    Plötzlich fing O’Connor an zu lachen.


    Zuerst war Thor besorgt, und fragte sich, ob der Wahnsinn zurückgekehrt war, doch dann sah er, dass O’Connor in Ordnung war. Er war wieder ganz der Alte und lachte erleichtert und aus Freude, am Leben zu sein.


    Auch Thor lachte, als die Anspannung von ihm abfiel, und auch die anderen stimmten ein. Alle waren am Leben – auch wenn es unmöglich erschienen war, sie waren alle am Leben. Die andern ergriffen Thors und O’Connors Hände und halfen ihnen, aufzustehen. Sie umarmten sich glücklich – endlich war ihr Schiff in stillem Gewässer angekommen und sie konnten sich entspannen.


    Thor sah sich um und sah erleichtert, dass sie immer weiter von der Meerenge fortgetrieben wurden und alle wieder bei klarem Verstand waren. Sie hatten es geschafft; sie hatten die Straße des Wahnsinns durchquert, auch wenn sie beinahe einen hohen Preis dafür bezahlt hätten. Thor glaubte jedoch nicht, dass sie es ein weiteres Mal überleben könnten.


    „Da!“, rief Matus.


    Thor drehte sich um und sah in die Richtung, in die Matus mit seinem Finger deutete. Er war sprachlos, als sich am Horizont vor ihm eine neue Landschaft im Land des Blutes auftat. Dicke Wolken hingen tief am Himmel, das Wasser war blutrot – und nun, wo sie näher kamen, konnte er die Küste besser erkennen. Das Ufer war schwarz, ohne jeden Baum oder auch nur das geringste Lebenszeichen, und sah aus, als bestünde es aus Asche und Schlamm.


    Thors Herz schlug schneller, als er in der Ferne im Inland ein schwarzes Schloss entdeckte, das und sich aus dem Boden erhob, als wäre es aus Asche und Schlamm gewachsen. Thor konnte das Böse spüren, das von ihm ausging.


    Ein enger Kanal führte zum Schloss, dessen Ufer von Fackeln gesäumt war. Am Ende war er von einer Zugbrücke blockiert. Thor sah, dass das Innere des Schlosses von Fackeln erhellt wurde, und plötzlich war er sich sicher: von ganzem Herzen wusste er, dass Guwayne in diesem Schloss war und war ihn wartete.


    „Setzt die Segel!“, rief er, und hatte endlich wieder das Gefühl, die Kontrolle zu haben und eine neue Zielstrebigkeit in sich erwachen.


    Seine Brüder beeilten sich, die Segel zu setzen und bald blähten sie sich unter der starken Brise die sie vorantrieb. Zum ersten Mal, seitdem sie die Grenze zum Land des Blutes überschritten hatten, spürte Thor so etwas wie Optimismus und das Gefühl, dass er wirklich seinen Sohn finden und retten konnte.


    „Ich bin so froh, dass du am Leben bist“, sagte eine Stimme.


    Thor drehte sich um und sah Angel, die zu ihm aufsah und ihn anlächelte. Er lächelte, kniete neben ihr nieder und umarmte sie.


    „Ich bin auch froh, Angel“, antwortete er.


    „Ich verstehe nicht, was passiert ist“, sagte sie. „Im einen Augenblick war ich noch ich selbst, und dann… war es, als kannte ich mich selbst nicht mehr.“


    Thor schüttelte langsam den Kopf. Er wollte es vergessen.


    „Der Wahnsinn ist der schlimmste aller Feinde“, antwortete er. „Wir selbst sind der eine Feind, den wir nicht überwinden können.“


    Sie legte besorgt die Stirn in Falten.


    „Wird das wieder passieren?“, fragte sie. „Gibt es hier noch mehr solcher Orte?“, fragte sie mit Angst in der Stimme, und studierte dabei den Horizont.


    Auch Thor blickte in diese Richtung und fragte sich dasselbe – als zu seinem großen Schrecken, die Antwort viel zu schnell kam.


    Mit lautem Platschen, das klang, als würde ein Wal vor ihnen auftauchen, erhob sich die hässlichste Kreatur aus dem Wasser, die Thor je gesehen hatte. Sie sah aus wie ein riesiger Kalmar, fast zwanzig Meter groß, leuchtend rot in der Farbe des Blutes, und ragte über das Schiff, als er aus dem Wasser schoss. Seine Tentakel schienen nicht enden zu wollen und Dutzende breiteten sich in alle Richtungen auf dem Wasser aus. Mit wachsamen gelben Augen blickte er böse auf sie herab, voller Zorn, und sein riesiges Maul voller spitzer gelber Zähne öffnete sich, begleitet von einem grauenvollen Geräusch. Die Kreatur verdunkelte den Himmel, stieß einen unheimlichen Schrei aus und senkte sich auf sie herab, die Tentakel ausgestreckt, bereit, dass ganze Schiff zu vertilgen.


    Thor stand wie gebannt im Schatten der Kreatur und wusste, dass sie einer Todesgefahr entgangen waren, nur jetzt dem sicheren Tod gegenüberzustehen.

  


  


  
    KAPITEL ZWEI


    


    Der Empire-Kommandant hieb immer wieder auf sein Zerta ein, als er durch die Große Wüste ritt und der Spur folgte, wie er es schon seit Tagen getan hatte. Hinter ihm ritten seine Männer, keuchend, am Rande des Zusammenbruchs, da er ihnen nicht einen Augenblick Pause gegönnt hatte, seitdem sie losgeritten waren – selbst nicht in der Nacht. Er verlangte alles von seinem Zerta und auch von seinen Männern.


    Er kannte keine Gnade mit sich und schon gar nicht mit seinen Männern. Er wollte, dass sie unempfindlich waren gegen Erschöpfung, Hitze und Kälte – besonders, wenn sie auf einer Mission waren, die so heilig war, wie diese. Wenn diese Spur sie tatsächlich dorthin führte, wo er hoffte – zum legendären Königreich des Jochs – dann konnte das das Schicksal des ganzen Empire verändern.


    Der Kommandant grub seine Fersen in die Flanken des Zertas bis es schrie und zwang es, immer schneller zu reiten, bis es beinahe gestolpert wäre. Er blinzelte in die Sonne und betrachtete die Spur. Er war sein Leben lang vielen Spuren gefolgt und hatte an ihrem Ende viele Menschen getötet – doch er war nie einer faszinierenderen Spur gefolgt als dieser. Er konnte spüren, dass er der größten Entdeckung in der Geschichte des Empire immer näher kam. Sein Name würde geheiligt werden und man würde noch in Generationen von ihm singen.


    Sie kamen zu einer Düne und er begann, ein leises Geräusch zu hören, wie ein Sturm, der sich irgendwo über der Wüste zusammenbraute; als sie sie erklommen hatten, sahen er sich um, und rechnete damit, einen Sandsturm zu sehen, der auf sie zukam – doch stattdessen sah er ein paar hundert Meter vor sich eine Wand aus Sand, die sich gen Himmel erhob. Der Sand wirbelte herum und zischte und heulte wie ein Sturm, der jedoch auf einen Ort beschränkt zu sein schien.


    Er blieb mit seinen Männern stehen und betrachtete neugierig den Sturm, der sich nicht zu bewegen schien. Er konnte es nicht verstehen. Es war ein wütender Sandsturm, doch er bewegte sich nicht. Er fragte sich, was auf der anderen Seite lag und ahnte, dass es das Joch sein musste.


    „Deine Spur endet hier“, stellte einer seiner Krieger höhnisch fest.


    „Wir können nicht durch diese Wand da gehen“, sagte ein anderer.


    „Du hast uns nur zu noch mehr Sand geführt“, sagte ein weiterer.


    Langsam schüttelte der Kommandant den Kopf und sah sie überzeugt an.


    „Und was, wenn auf der anderen Seite ein Land liegt?“, gab er zurück.


    „Auf der andren Seite?“, fragte ein Krieger. „Du bist vollkommen verrückt. Da ist nichts außer einer Wand aus Sand, und dahinter noch mehr Sand, eine endlose Wüste, wie die, die wir durchquert haben.“


    „Gib zu, dass du versagt hast“, sagte ein anderer. „Kehr um – oder wir kehren ohne dich zurück.“


    Der Kommandant drehte sich um und sah seine Krieger an, geschockt über ihre Dreistigkeit; er sah Verachtung und Trotz in ihren Augen. Er wusste, dass er schnell handeln musste, wenn er eine Rebellion verhindern wollte.


    In einem plötzlichen Wutanfall zog er seinen Dolch aus dem Gürtel und rammte ihn in den Hals eines seiner Männer. Der Krieger keuchte, dann viel er von seinem Zerta und blieb in einer Pfütze frischen Blutes im Sand liege. Innerhalb von wenigen Augenblicken tauchten aus dem Nichts Insekten auf und nagten den Körper bis auf die Knochen ab.


    Die anderen sahen ihren Kommandant mit Angst im Blick an.


    „Sonst noch jemand, der sich meinem Befehl widersetzen möchte?“, fragte er.


    Die Männer starrten ihn nervös an, doch keiner wagte sich, ein Wort zu sagen.


    „Entweder wird euch die Wüste töten, oder ich tue es“, sagte er. „Es ist eure Wahl.“


    Er stieß einen Schrei aus und ritt mit gesenktem Kopf los, auf die Sandwand zu, und wusste, dass das sein Tod sein könnte. Er wusste, dass seine Männer folgen würden, und einen Augenblick später, als er das Schnauben ihrer Zertas hörte, lächelte er zufrieden. Manchmal musste man ihnen einfach zeigen, wer das Sagen hatte.


    Er schrie, als er in den tosenden Sturm ritt. Es fühlte sich an, als drückten Tonnen von Sand ihn nieder; seine Haut wurde aus allen Richtungen aufgekratzt, als er weiter hineinritt. Es war unglaublich laut, wie ein gigantischer Hornissenschwarm in seinen Ohren und doch ritt er weiter, trat sein Zerta und zwang es, selbst als es sich sträubte, immer weiter hinein. Er spürte, wie der Sand seinen Körper, sein Gesicht und seine Augen zerkratzte, und hatte das Gefühl, in Stücke gerissen zu werden.


    Doch er ritt weiter.


    Gerade als er sich fragte, ob seine Männer Recht gehabt hatten, ob die Wand vielleicht doch ins Nichts führte, brach er plötzlich auf der anderen Seite hinaus und stand im hellen Tageslicht. Kein Sand kratzte ihn mehr, kein Hornissenschwarm in seinen Ohren, nichts als freier Himmel. Noch nie war er so glücklich gewesen, den wolkenlosen Himmel über sich zu sehen.


    Neben ihm brachen auch seine Männer hindurch, alle von ihnen voller Kratzer und blutend wie er, alle eher tot als lebendig aussehen – doch alle hatten es geschafft.


    Als er sich umsah, begann das Herz des Kommandanten plötzlich zu rasen, als seine Augen an einem unglaublichen Anblick hängenblieben. Ihm stockte der Atem, als er den Blick über die Landschaft schweifen ließ und sein Herz schwoll im plötzlichen Bewusstsein, dass er es gefunden hatte. Majestätische Hügel erhoben sich gen Himmel und schienen eine kreisrunde Grenze zu bilden. Das konnte nur eines bedeuten: er hatte es gefunden – das Königreich des Jochs.


    Da lag es am Horizont vor ihm und erhob sich gen Himmel, wunderbar, riesengroß und schien kein Ende nehmen zu wollen. Und auf dem Gipfel des Plateaus sah er zu seiner Überraschung Tausende von Kriegern, die in glänzenden Rüstungen patrouillierten.


    Er hatte es gefunden. Er allein hatte es gefunden.


    Seine Männer blieben abrupt neben ihm stehen und er konnte sehen, dass auch sie staunend mit aufgerissenen Mündern in die Höhe blickten. Er wusste, dass sie dasselbe dachten wie er: dieser Augenblick war Geschichte. Sie alle würden Helden sein, und man würde noch in vielen Generationen von ihnen erzählen.


    Mit breitem Lächeln drehte sich der Kommandant um und sah seine Männer an, die ihn nun ehrfürchtig ansahen. Dann riss er sein Zerta herum, bereit, zurück durch die Sandwand und zurück nach Hause zu reiten – den ganzen Weg, ohne Pause, bis er das nächste Fort erreichte und den Rittern der Sieben berichten konnte, was er entdeckt hatte. Innerhalb von Tagen, das wusste er, würde die ganze Armee des Empire sich auf diesen Ort stürzen, Millionen von Männern, die nur eines wollten – diesen Ort zu zerstören. Sie würden die Sandwand durchqueren, das Joch erklimmen, diese Ritter vernichten und das letzte verbliebene freie Land im Empire besetzen.


    „Männer!“, rief er. „Unsere Zeit ist gekommen. Macht euch bereit, eure Namen in den Geschichtsbüchern zu lesen!“

  


  


  
    KAPITEL DREI


    


    Kendrick, Brandt, Atme, Koldo und Ludvig wanderten durch die Große Wüste auf die aufgehenden Sonnen des Wüstenmorgens zu. Sie waren die ganze Nacht gewandert, entschlossen, den jungen Kaden zu retten. Sie waren in einen stummen Rhythmus verfallen; jeder von ihnen hatte die Hände an den Waffen und alle hatten die Blicke gesenkt um den Spuren der Sandläufer zu folgen. Hunderte von Fußabdrücken führten sie immer tiefer in die öde Landschaft hinein.


    Kendrick begann sich zu fragen, ob es jemals enden würde. Er staunte darüber, dass er wieder in dieser Situation war, zurück in dieser Wüste, von der er geschworen hatte, sie nie wieder zu betreten – und ganz besonders nicht zu Fuß, ohne Pferde, ohne Vorräte ohne zu wissen, wie er jemals zurückkommen sollte. Sie hatten ihr Vertrauen auf die anderen Ritter vom Joch gesetzt, in der Hoffnung, dass sie ihnen mit Pferden folgen würden – doch wenn sie es nicht taten, dann war dies eine Reise ohne Widerkehr.


    Doch genau das war es, was Tapferkeit und Ehre ausmachte, das wusste Kendrick. Kaden, ein feiner junger Krieger mit einem gossen Herzen, hatte Wache gestanden und war tapfer in die Wüste vorgedrungen, um sich zu beweisen – und war von diesen wilden Kreaturen entführt worden. Koldo und Ludvig konnten ihren jüngeren Bruder nicht im Stich lassen, egal wie schlecht die Chancen standen – und Kendrick, Brandt und Atme konnten sie nicht im Stich lassen; ihr Pflicht- und Ehrgefühl trieben sie dazu, mit ihnen zu gehen. Diese feinen Ritter des Jochs hatten sie mit freundlich und gnädig aufgenommen als sie ihre Hilfe gebraucht hatten – und nun war es an der Zeit, ihnen dafür zu danken – koste es, was es wolle. Der Tod bedeutete ihnen nichts – doch Ehre bedeutete ihnen alles.


    „Erzähl mir von Kaden“, sagte Kendrick Koldo zugewandt, um das Schweigen zu brechen.


    Koldo blickte auf und seufzte.


    „Er ist einer der besten jungen Krieger, die du dir vorstellen kannst“, sagte er. „Sein Herz und sein Mut waren schon immer weit seinem Alter voraus. Noch bevor er überhaupt ein Junge war, wollte er ein Manns ein, und wollte lernen, mit dem Schwert umzugehen, bevor er überhaupt eines halten konnte.“


    Er schüttelte den Kopf.


    „Es überrascht mich nicht, dass er zu weit vorgedrungen ist, dass er derjenige ist, der auf einer Patrouille gefangen genommen wurde. Nichts war ihm zu schwer oder zu viel – besonders dann nicht, wenn es darum ging, andere zu beschützen.“


    Ludvig mischte sich ein.


    „Wenn einer von uns entführt worden wäre“, sagte er, „dann wäre unser kleiner Bruder der erste gewesen, der sich freiwillig gemeldet hätte, demjenigen zu folgen. Er ist der jüngste von uns, doch er repräsentiert all unsere besten Eigenschaften.“


    Kendrick hatte das schon angenommen, als er mit dem Jungen gesprochen hatte. Er hatte den Kriegergeist in ihm gesehen, selbst in seinem jungen Alter. Kendrick hatte schon immer gewusst, dass Alter nichts damit zu tun hatte, ob man ein Krieger war: man hatte den Geist eines Kriegers, oder man hatte ihn nicht. Dieser Geist konnte nicht lügen.


    Sie marschierten weiter und verfielen wieder in Schweigen, als die Sonnen am Himmel emporkletterten, bis Brandt sich schließlich räusperte.


    „Und was ist mit diesen Sandläufern?“, fragte Brandt.


    Koldo wandte sich ihm zu.


    „Eine Gruppe böser Nomaden“, antwortete er. „Mehr Tier als Mann. Sie sind dafür bekannt, dass sie sich in der Nähe der Sandwand herumtreiben.“


    „Plünderer“, erklärte Ludvig. „Sie sind bekannt dafür, dass sie ihre Opfer tief in die Wüste hinein verschleppen.“


    „Wohin?“, wollte Atme wissen.


    Koldo und Ludvig tauschten einen vielsagenden Blick aus.


    „Wo immer sie sich auch sammeln – dort vollziehen sie ein grausames Ritual und reißen ihre Opfer in Stücke.“


    Kendrick zuckte zusammen, beim Gedanken an Kaden und das Schicksal, das ihn erwartete.


    „Dann haben wir keine Zeit zu verlieren“, sagte Kendrick. „Lasst und laufen!“


    Sie sahen einander an, denn sie wussten, wie groß die Wüste war und wie lang die Strecke war, die sie vor sich hatten – und in der Hitze des Tages und in voller Rüstung war sie noch viel länger. Sie wussten, wie gefährlich es war, sich in dieser unwirtlichen Gegend zu überfordern.


    Doch sie zögerten nicht; gemeinsam verfielen sie in einen Trag. Sie rannten ins Nichts, Schweiß lief ihnen über das Gesicht, und sie wussten, dass die Wüste sie alle umbringen würde, wenn sie Kaden nicht bald fanden.


    


    *


    


    Kendrick rannte keuchend. Die zweite Sonne stand hoch am Himmel und ihr Licht blendete sie, die Hitze lähmte sie, und doch rannten sie keuchend und mit klirrenden Rüstungen weiter. Der Schweiß rann Kendrick über das Gesicht und brannte so sehr in seinen Augen, dass er kaum sehen konnte. Seine Lungen schienen bersten zu wollen. Kendrick hatte nie eine schlimmere Hitze gespürt als hier in der Wüste, so intensiv, dass er das Gefühl hatte, dass sie ihm die Haut verbrannte.


    Er wusste, dass sie dieses Tempo bei dieser Hitze nicht mehr lange durchhalten konnten; bald würden sie zusammenbrechen und zum Futter für die Insekten werden. Im Laufen hörte Kendrick einen Schrei in der Höhe, und als er aufblickte, sah er die Aasfresser über sich kreisen, wie schon seit Stunden. Sie waren schlau: sie wussten genau, wenn der Tod nahte.


    Als Kendrick die Spuren der Sandläufer betrachtete, die sich immer noch am Horizont verloren, konnte er nicht verstehen, wie sie sich so schnell soweit fortbewegen konnten. Er betete nur, dass Kaden noch am Leben und dass alles nicht umsonst gewesen war. Doch er fragte sich, ob sie ihn jemals einholen würden. Es war, als wollten die Spuren niemals enden.


    Kendrick sah sich um und bemerkte, dass auch die anderen mehr stolperten, als dass sie liefen – doch alle waren genauso entschlossen wie er, nicht anzuhalten. Kendrick wusste – sie alle wussten – dass sie sterben würden, wenn sie anhielten.


    Kendrick wollte die Monotonie der Stille brechen, doch er war zu erschöpft, um jetzt mit den anderen zu reden, und er zwang seine Beine weiterzugehen, wobei er sich fühlte, als lastete das Gewicht der Welt auf ihm.


    Er wagte nicht, seine Kräfte zu verschwenden um zu Horizont zu blicken, denn er wusste, dass er nichts finden würde, er wusste, dass er schließlich doch dazu verdammt war, her zu sterben. Stattdessen hatte er den Blick gesenkt, verfolgte die Spur und versuchte, mit dem bisschen kostbarer Energie, das er noch hatte, zu haushalten.


    Er hörte ein Geräusch, und zunächst war er sich nicht sicher, ob er es sich nur eingebildet hatte; doch da war es wieder, ein fernes Geräusch, wie das Summen von Bienen, und diesmal blickte er auf, auch wenn er wusste, dass es dumm war, dass da nichts sein konnte.


    Doch diesmal schlug sein Herz vor Aufregung schneller Angesichts des Anblicks, der sich ihm bot. Dort vor ihm, vielleicht hundert Meter weit entfernt war eine Ansammlung von Sandläufern.


    Kendrick stieß die anderen an, und auch sie blickten aus ihren Gedanken gerissen auf. Die Zeit zu kämpfen war gekommen.


    Kendrick griff nach Hand und spürte die wohlbekannte Welle des Adrenalins durch seinen Körper rauschen.


    Die Sandläufer, Dutzende von ihnen, drehten sich um und machten sich ebenso bereit, gegen sie zu kämpfen. Sie kreischten und rannten los.


    Kendrick riss sein Schwert in die Hohe, stieß einen Kampfschrei aus, bereit, die Feinde zu töten oder beim Versuch zu sterben.

  


  


  
    KAPITEL VIER


    


    Gwendolyn ging ernst durch die Hauptstadt des Königreichs des Jochs. Krohn ging an ihrer Seite, Steffen folgte ihr, und in ihrem Kopf drehte sich alles, als sie über Argons Worte nachdachte. Einerseits war sie überglücklich zu sehen, dass er wieder gesund war – doch seine folgenschwere Prophezeiung hallte in ihrem Kopf wie ein Fluch, wie eine Glocke, die ihren Tod verkündete. Seinen entsetzlichen, kryptischen Worten nach, klang es, als sollte sie nie wieder mit Thor vereint sein.


    Gwendolyn kämpfte gegen die Tränen an während sie mit schnellen Schritten auf den Turm zuging. Sie versuchte seine Worte zu verdrängen, weigerte sich, ihr Leben von vagen Prophezeiungen bestimmen zu lassen. So war sie schon immer gewesen, und das brauchte sie jetzt auch, um stark zu bleiben. Die Zukunft mochte vielleicht irgendwo geschrieben stehen, doch sie hatte das Gefühl, dass man sie trotzdem ändern konnte. Das Schicksal war formbar – das spürte sie. Man musste es nur genug wollen, bereit sein, genug aufzugeben.


    Das war so ein Moment. Gwendolyn weigerte sich, Thorgrin und Guwayne zu erlauben, ihr zu entgleiten, und eine wachsende Entschlossenheit stieg in ihr auf. Sie würde sich dem Schicksal widersetzen, egal was dazu nötig war, opfern, was auch immer das Universum von ihr verlangte. Unter keinen Umständen würde sie durchs Leben gehen ohne Thor und Guwayne wiederzusehen.


    Als ob er ihre Gedanken spürte, winselte Krohn zu ihren Füßen und rieb sich im Gehen an ihrem Bein. Aus ihren Gedanken gerissen blickte Gwendolyn auf und sah den Turm vor ihr; rund und rot erhob er sich im Zentrum der Hauptstadt, und sie erinnerte sich: der Kult. Sie hatte dem König geschworen, dass sie in den Turm gehen und versuchen würde, seinen Sohn und seine Tochter aus den Fängen des Kults zu befreien, den Anführer wegen der alten Bücher zu konfrontieren und dem Geheimnis, das sie verbargen, das das Joch vor der Zerstörung retten konnte.


    Gwendolyns Herz pochte, als sie sich dem Turm näherte. Sie wollte dem König und dem Joch helfen, doch viel mehr noch wollte sie es verlassen und nach Thor und Guwayne suchen, bevor es zu spät war. Wenn doch nur einen Drachen hätte, so wie früher; wenn doch nur Ralibar zurückkehren und sie auf seinen Schwingen durch die Lüfte tragen würde, weg von hier, weit weg von den Problemen des Empire auf die andere Seite der Welt, zurück zu Thorgrin und Guwayne. Wenn sie doch nur alle in den Ring zurückkehren und leben könnten, wie sie einst gelebt hatten.


    Doch sie wusste, dass das kindische Träume waren. Der Ring war zerstört und das Joch war alles, was ihr geblieben war. Sie musste sich der Realität stellen und tun, was sie konnte, um diesen Ort zu retten.


    „Mylady, darf ich Euch in den Turm begleiten?“


    Aus ihren Tagträumen gerissen, drehte sich Gwen zu der Stimme um, und war erleichtert, ihren alten Freund Steffen an ihrer Seite zu sehen, der mit einer Hand am Schwert neben ihr herging, immer bemüht, sie zu beschützen. Er war der treuste Berater, den sie hatte. Dessen wurde sie sich bewusst, wenn sie an die langen Jahre dachte, die er an ihrer Seite war, und war ihm zutiefst dankbar dafür.


    Als Gwendolyn vor der Zugbrücke stehenblieb, die zum Turm führte, starrte er ihn argwöhnisch an.


    „Ich traue diesen Leuten nicht“, sagte er.


    Beruhigend legte sie ihm eine Hand auf den Arm.


    „Du bist ein treuer Freund Steffen“, antwortete sie. „Ich weiß deine Freundschaft und Loyalität zu schätzen, doch das hier muss ich alleine tun. Ich muss so viel wie möglich herausfinden, und wenn du mitkommst, dürfte sie das argwöhnisch werden lassen. Davon abgesehen“, fügte sie hinzu, als Krohn zu ihren Füßen winselte, „habe ich ja Krohn.“


    Gwendolyn sah ihn an und Krohn blickte erwartungsvoll zu ihr auf.


    Steffen nickte.


    „Dann werde ich hier auf Euch warten“, sagte er. „Ruft nach mir, wenn es irgendwelchen Ärger im Turm gibt, ich komme dann sofort.“


    „Wenn ich nicht finde, was ich im Turm suche“, antwortete sie, „fürchte ich, dass viel größerer Ärger auf uns alle zukommt.“


    


    *


    


    Gwendolyn ging langsam mit Krohn über die Zugbrücke. Ihre Schritte hallten auf dem Holz der Brücke, als sie das sanft plätschernde Wasser darunter überquerte. Dutzende von Mönchen in scharlachroten Roben standen auf der Brücke als hielten sie stumm Wache; ihre Hände waren in den Ärmeln versteckt und ihre Augen waren geschlossen. Das waren seltsame Wächter, unbewaffnet, mit geschlossenen Augen! Gwendolyn staunte über ihre unglaubliche Loyalität und Zuneigung ihrem Anführer gegenüber, und sie begriff, dass es so sein musste, wie der König gesagt hatte: sie verehrten sie als Gott. Sie fragte sich, auf was sie sich da eingelassen hatte.


    Als sie näher kam, blickte Gwendolyn zu dem riesigen Eingangsportal vor ihr auf. Die Tür war aus Eiche gemacht und mit geschnitzten Symbolen verziert, die sie nicht verstand. Mehrere Mönche traten vor und zogen die Flügel der Tür für sie auf. Knarzend gaben sie den Blick frei auf das düstere Innere, das nur von wenigen Fackeln erleuchtet wurde. Ein kühler Windhauch traf sie, der leicht nach Weihrauch roch. Krohn neben ihr begann zu fauchen und nachdem sie eingetreten waren, wurden die Türen wieder hinter ihnen zugeschlagen. Das Donnern der Tür hallte durch die Flure, und es dauerte einen Augenblick, bis Gwendolyn sich orientiert hatte. Im Inneren war es düster, und die Wände wurden nur von ein paar Fackeln und dem gedämpften Sonnenlicht erhellt, das durch Bleiglasfenster hoch oben einfiel. In der Luft lag etwas Heiliges und es still – sie hatte das Gefühl, eine Kirche betreten zu haben.


    Gwendolyn blickte auf und sah, dass ein System von Rampen und Treppen nach oben führte. Es gab so gut wie keine Fenster und von irgendwoher drang leiser Gesang an ihr Ohr. Der Duft von Weihrauch lag schwer in der Luft und Mönche huschten hin und her. Sie gingen wie in Trance von einer Kammer zur anderen. Manche von ihnen hielten Weihrauchgefäße in Händen und sangen, während andere still und nachdenklich umherwanderten und sie nicht einmal wahrzunehmen schienen. Gwendolyn fragte sich, was es mit diesem Kult auf sich hatte.


    „Hat mein Vater dich geschickt?“, hallte eine Stimme durch den Turm.


    Erschrocken wirbelte Gwendolyn herum und sah einen Mann, der nur ein paar Meter von ihr entfernt stehengeblieben war. Er trug eine lange scharlachrote Kutte und lächelte sie freundlich an. Sie konnte kaum fassen wie sehr er seinem Vater, dem König, ähnelte.


    „Ich wusste, dass er früher oder später jemanden schicken würde“, sagte Kristof. „Seine Bemühungen, mich zurück unter seine Fittiche zu bekommen, sind schier endlos. Bitte, komm“, sagte er und machte eine einladende Geste.


    Gwendolyn schloss zu ihm auf und sie gingen einen Flur mit Gewölbedecke entlang, eine Rampe hinauf, die auf zu den oberen Stockwerken des Turms führte. Gwendolyn war überrascht; sie hatte einen verrückten Mönch erwartet, einen religiösen Fanatiker, und war überrascht, einem liebenswerten und freundlichen Mann zu begegnen, der offensichtlich bei Verstand war. Kristof erschien ihr nicht wie der verlorene, verrückte junge Mann, als den sein Vater ihn beschrieben hatte.


    „Dein Vater hat mit mir gesprochen“, sagte sie schließlich, und brach das Schweigen, nachdem ein Mönch in die entgegengesetzte Richtung an ihnen vorbeigegangen war, und dabei nicht einmal den Blick gehoben hatte. „Er möchte, dass ich dich nach Hause bringe.“


    Kristof schüttelte den Kopf.


    „Das ist das Problem mit meinem Vater“, sagte er. „Er denkt, dass es nur ein Zuhause auf der Welt gibt. Doch ich habe etwas gelernt“, erklärte er und sah sie an, „es gibt mehr als nur ein wirkliches Zuhause auf dieser Welt.“


    Als sie weitergingen seufzte er und Gwendolyn schwieg, da sie nicht zu sehr bohren wollte.


    „Mein Vater wird nie akzeptieren, wer ich bin“, fügte er schließlich hinzu. „Er wird es niemals lernen. Er ist so festgefahren in seinem alten, beschränkten Glaubenssystem – und er will es mir aufzwingen. Doch ich bin nicht er – auch wenn er das nicht akzeptieren kann.


    „Vermisst du deine Familie nicht?“, fragte Gwen, überrascht, dass er sein Leben diesem Turm verschrieben hatte.


    „Das tue ich“, sagte er ehrlich und überraschte sie damit. „Sehr sogar. Meine Familie bedeutet mir alles – doch meine spirituelle Berufung ist mir wichtiger. Mein Zuhause ist jetzt hier“, sagte er und bog in einen anderen Flur ab. „Ich diene jetzt Eldof. Er ist meine Sonne. Wenn du ihn kennen würdest“, sagte er und sah Gwendolyn mit einer Intensität an, die ihr Angst machte, „dann wäre er auch deine Sonne.“


    Gwendolyn wandte sich ab, denn der fanatische Blick in seinen Augen missfiel ihr.


    „Ich diene niemandem außer mir selbst“, antwortete sie.


    Er lächelte sie an.


    „Vielleicht ist das die Quelle all deiner irdischen Sorgen“, antwortete er. „Niemand kann in einer Welt leben, in der er niemand anderem dient. In diesem Augenblick dienst du nicht dir, sondern jemand anderem.“


    Gwendolyn sah ihn argwöhnisch an.


    „Wie denn?“, fragte sie.


    „Selbst wenn du denkst, dass du dir selbst dienst“, antwortete er, „täuscht du dich. Die Person, der du dienst, bist nicht du, sondern die Person, die deine Eltern geschaffen haben. Wenn wirst du mutig genug sein, ihren Glauben abzuschütteln und dir selbst zu dienen?“


    Gwendolyn runzelte die Stirn. Sie glaubte seiner Philosophie nicht.


    „Und wessen Glauben soll ich stattdessen annehmen“, fragte sie. „Eldofs?“


    Er schüttelte den Kopf.


    „Eldof ist nur ein Kanal“, antwortete er. „Er hilft dir dabei, abzuwerfen, wer du warst. Er hilft dir dabei, dein wahres Selbst zu finden, das was du zu sein bestimmt bist. Diesem Selbst musst du dienen. Das ist die Person, die du niemals finden wirst, bis du dein falsches Selbst freilässt. Das ist das, was Eldof tut: er befreit uns alle.“


    Gwendolyn blickte in seine glänzenden Augen, und sie konnte sehen, wie treu ergeben er war – und diese Hingabe machte ihr Angst. Sie konnte sofort sehen, dass man nicht mit ihm diskutieren konnte – er würde diesen Ort nie verlassen.


    Das Netz, das Eldof gesponnen hatte, um all diese Menschen in seine Falle zu locken machte ihr Angst – eine billige Philosophie mit einer ganz eigenen Logik. Gwendolyn wollte nicht mehr hören; sie war fest entschlossen, dass sie sich nicht von diesem Netz einfangen lassen würde. Schaudern schüttelte sie das Gefühl ab und ging weiter neben Kristof die Rampe hinauf; im Kreis um den Turm herum, immer höher und höher, wo immer sie auch hinführte.


    „Ich bin nicht gekommen, um die Errungenschaften deines Kults zu diskutieren“, sagte Gwendolyn. „Ich weiß, dass ich dich nicht dazu bringen kann, zu deinem Vater zurückzukehren. Ich habe ihm versprochen, dich zu bitten, und das habe ich getan. Wenn dir deine Familie nichts bedeutet, kann ich dich nicht dazu zwingen.“


    Kristof sah sie ernst an.


    „Und denkst du, dass meinem Vater seine Familie etwas bedeutet?“, fragte er.


    „Sehr viel sogar“, antwortete sie. „Zumindest, soweit ich es beurteilen kann.“


    Kristof schüttelte den Kopf.


    „Lass mich dir etwas zeigen.“


    Kristof hakte sie unter und führte sie in einen Flur, der nach links abbog, dann eine Treppe hinauf, bevor sie vor einer dicken Eichenholztür stehenblieben. Er sah sie bedeutungsvoll an, dann öffnete er sie und gab den Blick auf eine Gittertür frei.


    Gwendolyns Neugier war geweckt und sie fragte sich, was er ihr zeigen wollte; dann trat sie vor und warf einen Blick durch die Gitterstäbe. Sie war geschockt, ein junges, wunderschönes Mädchen alleine in der Zelle sitzen zu sehen, deren langes Haar ihr ins Gesicht viel. Auch wenn ihre Augen geöffnet waren, schien sie ihre Gegenwart nicht wahrzunehmen.


    „So kümmert sich mein Vater um seine Familie“, sagte Kristof.


    Gwendolyn sah ihn fragend an.


    „Seine Familie?“, fragte Gwendolyn irritiert.


    Kristof nickte.


    „Kathryn. Seine andere Tochter. Die, die er vor der Welt versteckt. Sie ist hierher verbannt worden, in diese Zelle. Warum. Weil sie verwirrt ist. Weil sie nicht perfekt ist wie er. Weil er sich für sie schämt.“


    Gwendolyn schwieg und ihr Magen zog sich zusammen, als sie traurig das Mädchen ansah; sie wollte ihr helfen. Sie begann sich zu fragen, ob alles so schwarz und weiß war, wie es der König darstellte, und ob irgendetwas von dem, was Kristof gesagt hatte, wahr war.


    „Eldof misst Familie eine große Bedeutung bei“, fuhr Kristof fort. „Er würde nie einen der Seinen im Stich lassen. Er weiß unser wahres Selbst zu schätzen. Niemand wird hier aus Scham abgewiesen. Das ist die Verkommenheit der Stolzen. Und jene, die verwirrt sind, sin ihrem wahren Selbst am nächsten.“


    Kristof seufzte.


    „Wenn du Eldof triffst“, sagte er, „wirst du es verstehen. Es gibt niemanden, der so ist wie er, und es wird auch niemals jemanden geben.


    Gwendolyn sah wieder den Fanatismus in seinen Augen aufflackern sehen und konnte sehen, wie sehr er sich an diesen Ort verloren hatte, an diesen Kult, und sie wusste, dass er viel zu weit entrückt war, um jemals wieder zum König zurückzukehren. Sie wandte sich wieder der Tochter des Königs zu und empfand tiefe Trauer für sie, für diesen Ort, für die zerbrochene Familie. Ihr perfektes Bild des Königreichs, das der perfekten königlichen Familie, zerbröckelte. Dieser Ort hatte wie jeder andere eine dunkle Seite. Hier herrschte ein stiller Krieg des Glaubens.


    Es war ein Krieg von dem Gwendolyn wusste, dass sie ihn nicht gewinnen konnte, und sie spürte ein immer dringenderes Bedürfnis ihren Gemahl und ihren Sohn zu retten. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis, dieser Ort überforderte sie, und der Duft des Weihrauchs, der schwer in der Luft lag und das Fehlen von Fenstern ließ sie die Orientierung verlieren. Sie wollte so schnell wie möglich finden, was sie brauchte und den Turm verlassen. Sie versuchte sich daran zu erinnern, weswegen sie überhaupt gekommen war, und es fiel ihr wieder ein: um das Königreich zu retten, so wie sie es dem König versprochen hatte.


    „Dein Vater glaubt, dass hier im Turm ein Geheimnis verborgen liegt“, sagte Gwendolyn, „ein Geheimnis, dass das Königreich und das ganze Volk retten könnte.“


    Kristof lächelte und verschränkte die Finger.


    „Mein Vater und sein Glaube“, antwortete er.


    Gwendolyn legte die Stirn in Falten.


    „Willst du damit sagen, dass es nicht stimmt?“, fragte sie. „Dass es kein altes Buch gibt?“


    Er hielt inne und wandte den Blick ab; dann seufzte er und schwieg eine ganze Weile.


    Schließlich fuhr er fort: „Was dir offenbart wird und wann“, sagte er, „liegt nicht in meinem Ermessen. Nur Eldof kann deine Fragen beantworten.“


    Gwendolyn spürte, wie ein Gefühl der Dringlichkeit in ihr aufstieg.


    „Kannst du mich zu ihm bringen?“


    Kristof lächelte, drehte sich um begann, den Flur hinunterzugehen.


    „So sicher“, sagte er im Gehen, ihr bereits ein paar Schritte voraus, „wie Licht die Motten anzieht.“

  


  


  
    KAPITEL FÜNF


    


    Stara stand auf der wackligen Plattform und versuchte dabei, nicht nach unten zu blicken, während sie immer weiter hochgezogen wurde. Mit jedem Zug am Seil konnte sie weiter sehen. Die Plattform hob sich immer höher am Rand des Jochs entlang und Stara stand mit pochendem Herzen da, verkleidet, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, und der Schweiß lief ihr den Rücken hinunter , als sie spürte, wie die Hitze der Wüste um sie herum aufstieg. Sie war schon so hoch oben unangenehm, und der Tag war kaum angebrochen. Um sie herum hörte sie die Taue knarzen und Räder quietschen, während die Krieger die an den Seilen zogen, und keiner von ihnen bemerkte, wer sie war.


    Bald blieb sie stehen und alles war still als sie die Hochebene des Jochs erreichte. Alles, was zu hören war, war das Heulen des Windes. Die Aussicht war atemberaubend und gab ihr das Gefühl auf dem Gipfel der Welt zu stehen.


    Erinnerungen wurden wach. Stara erinnerte sich daran, wie sie im Joch angekommen war, frisch aus der Großen Wüste, gemeinsam mit Gwendolyn und Kendrick und all den anderen. Die meisten von ihnen waren mehr tot als lebendig gewesen. Sie wusste, wie viel Glück sie gehabt hatte und zunächst war der Anblick des Jochs ihr wie ein Gottesgeschenk erschienen.


    Und doch stand sie nun hier, bereit, es wieder zu verlassen und auf der anderen Seite abzusteigen, zurück hinaus in die Große Wüste zu gehen, dort, wo der Tod unter jedem Stein lauerte. Ihr Pferd neben ihr schnaubte und scharrte mit den Hufen. Sie strich ihm beruhigend über die Mähne. Das Pferd würde ihre Rettung sein, ihr Weg fort von hier; er würde sie über die Große Wüste bringen und diesmal würde alles ganz anders verlaufen.


    „Ich erinnere mich nicht an einen Befehl unseres Kommandanten für diesen Besuch“, hörte sie die Stimme eines Kriegers.


    Stara stand vollkommen still, denn sie wusste, dass er mit ihr sprach.


    „Dann werde ich es mit deinem Kommandanten und meinem Cousin – dem Königs selbst – diskutieren“, antwortete Fithe, der neben ihr stand selbstbewusst.


    Stara wusste, dass er log, und sie wusste, was er für sie riskierte – und war ihm unendlich dankbar dafür. Fithe hatte sie überrascht, als er sein Wort eingelöst hatte, indem er alles getan hatte, was in seiner Macht stand – ganz so wie er es versprochen hatte – um ihr zu helfen, das Joch zu verlassen, damit sie sich auf die Suche nach Reece machen konnte, dem Mann, den sie liebte.


    Reece. Staras Herz schmerzte beim Gedanken an ihn. Sie würde diesen Ort verlassen, egal wie sicher sie hier war, würde die Große Wüste durchqueren, die Welt umrunden, allein für die Chance ihm sagen zu können, wie sehr sie ihn liebte.


    So sehr Stara es auch missfiel, Fithe in Gefahr zu bringen – sie brauchte ihn. Sie musste dieses Risiko eingehen um den Mann zu finden, den sie liebte. Sie konnte nicht einfach hier in Sicherheit herumsitzen, egal wie prachtvoll, wie reich und wie sicher das Königreich des Jochs war, bis sie wieder mit Reece vereint war.


    Das eiserne Tor der Plattform schwang quietschend auf; Fithe nahm sie am Arm und begleitete sie. Sie verließen die Plattform und betraten das Steinplateau des Jochs. Der Wind heulte, und eine Böe hätte sie fast umgestoßen. Sie klammerte sich an die Mähne des Pferdes und ließ mit pochendem Herzen den Blick über die endlose Weite schweifen.


    „Halt deinen Kopf gesenkt und zieh dir die Kapuze ins Gesicht“, zischte Fithe ihr zu. „Wenn sie dich sehen, wenn sie bemerken, dass du ein Mädchen bist, werden sie wissen, dass du nichts hier oben zu suchen hast. Sie werden dich zurückschicken. Warte, bis wir auf der anderen Seite des Plateaus sind. Da ist eine weitere Plattform, die dich auf der anderen Seite hinunterbringen wird. Sie wird nur dich transportieren.“


    Staras Atem ging schneller, als die das breite Plateau überquerten und schnell an den Rittern vorbeigingen. Sara hielt den Kopf gesenkt und verbarg ihr Gesicht vor den neugierigen Blicken der Krieger.


    Schließlich blieben sie stehen und er flüsterte:


    „Gut. Du kannst deinen Kopf heben.“


    Als Stara die Kapuze zurück schob und sich die schweißnassen Haare aus dem Gesicht wischte, war sie sprachlos über den Anblick, der sich ihr bot: zwei riesengroße, wunderschöne Sonnen, noch immer rot, hoben sich über die noch schlafende Wüste. Sie tauchten den Himmel in zahllose Schattierungen von Rosa und Violett. Es war als wurde die Welt neu geboren.


    Als sie sich umsah, sah sie die Große Wüste, die vor ihr lag und sich bis ans Ende der Welt zu erstrecken schien. In der Ferne lag die tosende Sandwand, und ohne es zu wollen, blickte sie nach unten. Die Höhe machte sie schwindelig und sie wünschte sich sofort, dass sie es nicht getan hatte.


    Zu ihren Füßen sah sie den steilen Abhang, der sich vom Boden der Wüste bis hoch zum Plateau erhob. Und vor ihr war die einsame Plattform, die auf sie wartete.


    Stara drehte sich um und blickte zu Fithe auf, der sie bedeutungsvoll ansah.


    „Bist du dir sicher?“, fragte er leise. Sie konnte sehen, dass er Angst um sie hatte.


    Stara spürte die Angst in sich aufsteigen, doch dann dachte sie an Reece und nickte.


    Er sah sie liebevoll an.


    „Danke“, sagte sie. „Ich weiß, dass ich dir das nie vergelten kann.“


    Er lächelte.


    „Finde den Mann, den du liebst“, antwortete er. „Wenn ich es schon nicht sein kann, dann will ich wenigstens, dass du den Mann findest, dem dein Herz gehört.“


    Er nahm ihre Hand, küsste sie, deutete eine Verbeugung an und ging. Stara sah zu, wie er sich entfernte und war voller Dankbarkeit für ihn. Wenn sie Reece nicht so lieben würde, wäre er vielleicht ein Mann, den sie lieben könnte.


    Stara drehte sich um, und machte den ersten Schritt auf die Plattform. Sie versuchte, nicht in die Große Wüste hinauszublicken, nicht an die Reise zu denken, die wahrscheinlich ihren Tod bedeuten würde – doch es gelang ihr nicht.


    Die Seile knarzten, die Plattform schwankte, und als die Krieger sie langsam senkten, begann ihr Abstieg, ganz allein, ins Nichts.


    Reece, dachte sie, vielleicht sterbe ich dabei, doch für dich werde ich um die Welt reisen.

  


  


  
    KAPITEL SECHS


    


    Erec stand am Bug des Schiffs, Alistair und Strom an seiner Seite, und blickte hinab in das wilde Wasser des Flusses unter ihm. Er beobachtete, wie sich der wütende Strom teilte und das Schiff nach links trieb, weg von dem Kanal, der sie nach Volusia zu Gwendolyn und den anderen gebracht hätte – und er fühlte sich hin und hergerissen. Natürlich wollte er Gwendolyn retten; und doch musste er auch seinem heiligen Eid folgen, den er diesen Dorfbewohnern geschworen hatte: ihr Nachbardorf zu befreien und den Standort des Empire in der Nähe zu zerstören. Wenn er es nicht tat, würden die Empirekrieger bald das befreite Dorf überfallen und alle töten- und alle Bemühungen, sie zu befreien, wären umsonst gewesen.


    Erec blickte auf und studierte den Horizont. Ihm war sehr wohl bewusst, dass jeder Augenblick der verstrich, jeder Windstoß, jeder Ruderschlag sie weiter von Gwendolyn und ihrer ursprünglichen Mission wegbrachte; und doch wusste er, dass man manchmal von der Mission abweichen musste, um zu tun, was richtig und ehrenhaft war. Manchmal war die Mission etwas anderes, als er gedacht hatte. Manchmal änderte sie sich; manchmal war es nur ein Ausflug auf dem Weg, der zur wirklichen Mission wurde.


    Doch Erec war immer noch fest entschlossen den Stützpunkt des Empire so schnell wie möglich zu vernichten und wieder den Weg nach Volusia einschlagen, um Gwendolyn zu retten bevor es zu spät war.


    „Sir!“, rief eine Stimme.


    Erec blickte auf und sah einen seiner Krieger, hoch oben auf dem Mast, in Richtung Horizont deuten. Er drehte sich um, und als das Schiff um eine Biegung des Flusses kam und die Strömung stärker wurde, schlug Erecs Herz schneller, als er das Fort des Empire am Ufer sah, das von Kriegern nur so wimmelte. Es war ein tristes, niedriges Gebäude aus Stein, um das Zuchtmeister des Empire aufgereiht waren – doch keiner von ihnen beobachtete den Fluss. Stattdessen sahen sie alle hinunter zum Sklavendorf, das voller Menschen war. Sie quälten sich in den Straßen mit harter Arbeit ab, während die Krieger sich über sie lustig machten.


    Erec wurde rot vor Empörung; diese Ungerechtigkeit brachte ihn zur Weißglut. Er hatte das Gefühl, dass seine Entscheidung, hierher zu kommen gerechtfertigt war, und war entschlossen, das Empire für alles bezahlen zu lassen. Vielleicht war es nur ein Tropfen auf den heißen Stein für das Empire, doch man durfte nie unterschätzen, was Freiheit bedeutete, selbst wenn sie nur für ein paar wenige Menschen erlangt werden konnte.


    Erec sah, dass das Ufer von Schiffen des Empire gesäumt war. Sie waren jedoch kaum bewacht, da niemand mit einem Angriff rechnete. Natürlich nicht: es gab hier keine feindlich Macht, die das Empire hätte fürchten müssen.


    Keine außer Erecs.


    Erec wusste, dass sie, auch wenn er und seine Männer in der Unterzahl wahren, immer noch den Vorteil des Überraschungsmoments hatten. Wenn sie schnell genug zuschlagen konnten, könnten sie vielleicht alle töten.


    Erec wandte sich seinen Männern zu und auch Strom an seiner Seite erwartete voller Tatendrang seinen Befehl.


    „Übernimm das Kommando des Schiffs neben mir“, befahl Erec seinem jüngeren Bruder. Dieser rannte sofort los, sprintete über Deck und über die Reling auf das Schiff neben Erecs. Dort ging er eilig zum Bug und übernahm das Kommando.


    Erec drehte sich wieder zu seinen Kriegern um, die sich um ihn drängten und seinen Befehl erwarteten.


    „Ich will sie nicht zu früh alarmieren“, sagte er. „Wir müssen so nah wie möglich an sie herankommen. Bogenschützen – macht euch bereit!“, rief er. „Und alle anderen – nehmt eure Speere und kniet nieder!“


    Die Krieger nahmen ihre Positionen ein und gingen entlang der Reling in die Hocke, Reihe um Reihe, mit Speeren und Bögen bewaffnet, wohl diszipliniert und geduldig auf seinen Befehl wartend. Die Strömung wurde stärker. Erec sah das Fort näherkommen, und spürte den wohlbekannten Rausch in seinen Adern: ein Kampf lag in der Luft.


    Sie kamen immer näher, nun kaum mehr als hundert Meter entfernt, und Erecs Herz raste, in der Hoffnung, dass sie nicht entdeckt würden. Er spürte die Unruhe der Männer um sich herum, die kaum abwarten konnten anzugreifen. Sie mussten nur in Reichweite ihrer Pfeile und Speere kommen.


    Komm schon, dachte Erec. Nur ein klein wenig näher.


    Erec erschrak, als ein Empire-Krieger sich eher zufällig in Richtung Fluss umdrehte und verwirrt blinzelte. Er war im Begriff, sie zu entdecken – viel zu früh, denn sie waren noch nicht in Reichweite.


    Auch Alistair, die neben Erec stand, hatte ihn gesehen. Bevor Erec den Befehl geben konnte, den Angriff verfrüht zu starten, hob sie mit einem ruhigen, selbstbewussten Ausdruck im Gesicht ihre rechte Hand und eine Kugel aus gelbem Licht materialisierte darin.


    Erec sah staunend zu, wie sich die Kugel in die Luft erhob und sich dann wie ein Regenbogen über ihnen ergoss. Mit dem Regenbogen zog Nebel auf, der sie vor den Blicken des Empire schützte.


    Der Krieger spähte nun irritiert in den Nebel und konnte nichts entdecken. Erec wandte sich um und lächelte Alistair an. Wieder einmal wurde ihm bewusst, dass er ohne sie verloren wäre.


    Erecs Flotte segelte weiter, nun im Schutz des Nebels und er sah sie dankbar an.


    „Deine Hand ist stärker als mein Schwert, Mylady“, sagte er und verneigte sich vor ihr.


    Sie lächelte.


    „Es ist immer noch deine Aufgabe, den Kampf zu gewinnen“, antwortete sie.


    Der Wind trug sie weiter durch den Nebel und Erec konnte sehen, dass seine Männer darauf brannten, loszuschlagen. Er verstand sie: auch er konnte es nicht erwarten.


    „Noch nicht“, flüsterte er ihnen zu.


    Durch den Nebel konnte Erec die Empire-Krieger sehen: sie standen auf den Wällen und ihre muskulösen Körper glänzten in der Sonne während sie mit ihren Peitschen auf die Dorfbewohner einschlugen. Andere Krieger hatten sich dem Fluss zugewandt – offensichtlich herbeigerufen von dem Mann, der sie beinahe entdeckte hätte. Argwöhnisch beobachteten sie den Nebel, als hätten sie einen Verdacht.


    Erec war jetzt unglaublich nah. Seine Schiffe waren nicht mehr als dreißig Meter vom Ufer entfernt, und sein Herz pochte in seinen Ohren. Alistairs Nebel begann sich aufzulösen, und er wusste, dass die Zeit gekommen war.


    „Bogenschützen“, befahl Erec. „Feuer!“


    Dutzende von Bogenschützen auf allen seinen Schiffen standen auf, zielten und schossen. Die Luft wurde erfüllt vom Geräusch der Pfeile, die die Sehnen verließen. Sie verdunkelten den Himmel als sie in hohem Bogen aufstiegen und dann auf das Ufer zuflogen.


    Einen Augenblick später waren Schreie zu hören, als ein Regen tödlicher Pfeile auf die Empire Krieger herniederging. Der Kampf hatte begonnen.


    Hörner erklangen als das ganze Fort alarmiert wurde und die Männer sich sammelten, um es zu verteidigen.


    „SPEERE!“, rief Erec.


    Strom war der erste, der aufsprang und seinen Speer schleuderte, einen schön verzierten silbernen Speer, der pfeifend durch die Luft flog und einen überraschten Kommandanten er feindlichen Truppen ins Herz traf.


    Erec warf seinen goldenen Speer und tötete damit einen anderen Kommandanten auf der anderen Seite der Festung. Seine Männer auf allen Schiffen folgten seinem Beispiel und töten viele der überraschten Empire-Krieger, die kaum Gelegenheit hatten, sich zu sammeln.


    Dutzende von ihnen fielen und Erec sah, dass die erste Angriffswelle ein voller Erfolg war; doch es waren immer noch Hunderte von Kriegern übrig, und als sein Schiff am Ufer anlegte, wusste er, dass die Zeit für den Kampf Mann gegen Mann gekommen war.


    „ANGRIFF!“, schrie er.


    Erec zog sein Schwert und schwang sich über die Reling, die fünf Meter hinab ans sandige Ufer. Mehrere hundert seiner Männer folgten ihm, rannten über das Ufer und wichen dabei Pfeilen und Speeren aus. Die Empire-Krieger sammelten sich hektisch und stürmten ihnen entgegen.


    Erec wappnete sich, als ein riesiger Empire-Krieger direkt auf ihn zu gerannt kam. Brüllend riss er seine Axt in die Höhe und schwang sie seitlich in Richtung von Erecs Kopf. Dieser wich aus, rammte ihm sein Schwert in die Eingeweide und rannte weiter. Erec, dessen Reflexe die Kontrolle übernahmen, stach einem weiteren Krieger ins Herz, wich dem Axthieb eines anderen aus und wirbelte herum, um ihm die Brust aufzuschlitzen. Ein weiterer Krieger griff ihn von hinten an, und ohne sich umzudrehen, rammte Erec ihm den Ellbogen in den Magen, sodass er vor Schmerzen auf die Knie fiel.


    Erec rannte durch die Reihen von Kriegern – schneller, beweglicher und stärker als jeder andere auf dem Feld – und führte seine Männer, die auf dem Weg zum Fort einen Empire-Krieger nach dem anderen töteten. Das Getümmel wurde immer dichter, und die Männer des Empire waren starke Gegner im Kampf Mann gegen Mann. Es brach Erec das Herz zu sehen, dass viele seiner Männer beim Angriff starben.


    Doch Erec drang entschlossen weiter vor und wich blitzschnell immer wieder Hieben aus. Er stürmte über das Ufer wie ein Dämon, der aus der Hölle ausgebrochen war.


    Bald war niemand mehr übrig. Alles war still am Ufer, das vom Blut rot gefärbt wurde. Die meisten der Toten waren Empire-Krieger, doch unter ihnen waren auch zu viele seiner eigenen Männer.


    Voller Zorn stürmte Erec auf das Fort zu, in dem es immer noch von Kriegern wimmelte. Seinen Männern voran rannte er die steinernen Stufen am Rand entlang, und rammte dabei dem ersten Krieger, der ihn angriff, seinen Dolch ins Herz – gerade noch rechtzeitig bevor dieser seinen Kriegshammer auf seinen Kopf heruntersausen lassen konnte. Erec zog seinen Dolch heraus und der tote Krieger fiel neben ihm die Treppen hinunter. Ein weiterer Mann tauchte auf und hieb nach Erec, bevor dieser reagieren konnte. Doch Strom sprang dazwischen, und mit lautem Klirren und Funkenregen wehrte er den Hieb ab, bevor er seinen Bruder treffen konnte. Dann versetzte er dem Krieger einen Tritt, der ihn über die Kante und in den Tod stürzen ließ.


    Erec stürmte vier Stufen auf einmal nehmend weiter, bis er den oberen Rand der Wehranlagen erreichte. Dutzende von Kriegern, die sich noch auf den Zinnen befanden waren jetzt, wo sie all ihre Brüder tot sahen – gelähmt vor Angst. Beim Anblick von Erecs Männern, die die Wehrgänge stürmten, ergriffen sie die Flucht. Sie rannten die Stufen auf der gegenüberliegenden Seite der Festung hinunter in die Straßen des Dorfes – und mussten dort eine Überraschung erleben; die Dorfbewohner hatten durch den Angriff Mut geschöpft. Ihre verängstigten Mienen machten einem Ausdruck blinder Wut Platz und sie erhoben sich gegen ihre Peiniger. Sie rissen den Zuchtmeistern die Peitschen aus den Händen und verfolgten die übriggebliebenen Krieger.


    Die Empire-Krieger hatten nicht damit gerechnet und einer nach dem anderen fiel unter den Peitschenhieben der Sklaven. Auch wenn sie schon am Boden lagen schlugen die Sklaven weiter auf sie ein bis sie sich nicht mehr rührten. Der Gerechtigkeit war genüge getan.


    Schwer atmend stand Erec mit seinen Männern auf den Mauern des Forts und nahm schweigend Bestand auf. Der Kampf war vorbei. Unten brauchten die schockierten Dorfbewohner eine Weile, um zu begreifen, was geschehen war.


    Einer nach dem anderen begann zu jubeln bis sich der Jubel über das ganze Dorf ausbreitete. Freudestrahlend begrüßten sie ihre neu gewonnene Freiheit. Erec wusste, dass es das wert gewesen war. Genau das war wahrer Heldenmut.

  


  


  
    KAPITEL SIEBEN


    


    Godfrey saß am Boden der unterirdischen Kammer von Silis Palast. Akorth, Fulton, Ario und Merek saßen neben ihm, Dray zu seinen Füßen, während Silis und ihre Männer ihnen gegenüber saßen. Alle waren niedergeschlagen und saßen mit gesenkten Köpfen da, denn sie wussten, dass dies eine Totenwache war. Die Kammer bebte von der Verwüstung über ihnen, der Invasion Volusias, und der Krach der Zerstörung hallte in ihren Ohren. Sie alle saßen wartend im Halbdunkel, während die Ritter der Sieben über ihren Köpfen die Stadt in Grund und Boden stampften.


    Godfrey nahm einen langen Schluck aus seinem Weinschlauch, dem wohl letzten Weinschlauch, der in der ganzen Stadt übrig war, um den Schmerz zu betäuben, und die Gedanken an den sicheren Tod, der ihnen allen bevorstand.


    Er starrte seine Füße an und fragte sich, wie es dazu hatte kommen können. Vor wenigen Monden noch war er sicher im Ring gewesen, hatte getrunken und gefeiert, und keine anderen Sorgen gehabt, als sich zu entscheiden, welche Schenke oder welches Bordell er am nächsten Abend aufsuchen sollte. Jetzt war er hier, auf der anderen Seite des Meeres, gefangen unter den Ruinen einer Stadt, wie in einem Sarg.


    Sein Kopf dröhnte, und er versuchte sich zu konzentrieren. Er spürte, was seine Freunde dachten, konnte es in der Verachtung in ihren Blicken fühlen: sie hätten nie auf ihn hören sollen; sie hätten fliehen sollen, als sie noch die Gelegenheit dazu gehabt hatten. Wenn sie nicht wegen Silis zurückgekehrt wären, hatten sie den Hafen erreichen und auf einem Schiff aus Volusia fliehen können. Godfrey versuchte in der Tatsache Trost zu finden, dass er damit seine Schuld beglichen und das Leben der Frau gerettet hatte. Wenn er sie nicht rechtzeitig erreicht hätte, wäre sie jetzt wahrscheinlich schon tot. Das musste für etwas zählen, selbst, wenn es so gar nicht seiner Natur entsprach.


    „Und was jetzt?“, fragte Akorth.


    Godfrey wandte sich ihm zu und sah den anklagenden Blick, mit dem er die Frage stellte, die allen auf der Seele brannte.


    Godfrey sah sich in der kleinen, spärlich beleuchteten Kammer um. Sie hatten kaum Vorräte und nicht mehr als ein kleines Fass Bier, das in einer Ecke stand. Es war eine Totenwache. Sie konnten immer noch den Krach der Schlacht über sich hören, selbst durch diese dicken Wände, und er fragte sich, wie lange sie hier unten ausharren konnten. Stunden? Tage? Wie lange, bis die Ritter der Sieben Volusia eingenommen hatten? Würden sie sich damit zufrieden geben und wieder abziehen?


    „Sie sind nicht hinter uns her“, bemerkte Godfrey. „Hier kämpft Empire gegen Empire. Sie sind auf einem Rachefeldzug gegen Volusia. Mit uns haben sie keinen Probleme.“


    Silis schüttelte den Kopf.


    „Sie werden Volusia besetzen“, sagte sie ernst. „Die Ritter der Sieben ziehen sich nicht zurück.“


    Schweigen.


    „Wie lange können wir dann hier unten überleben?“, fragte Merek.


    Silis betrachtete die Vorräte.


    „Eine Woche vielleicht“, antwortete sie.


    Plötzlich war von oben ein lautes Rumpeln zu hören, und Godfrey zuckte zusammen, als der Boden unter seinen Füßen bebte.


    Silis stand auf und ging nervös hin und her, wobei sie immer wieder einen Blick an die Decke warf, aus der der Mörtel zu regnen begann. Es klang, als ginge eine Gerölllawine auf sie nieder, und sie beobachtete besorgt die Wände.


    „Sie sind in meinen Palast eingedrungen“, sagte sie mehr zu sich selbst als zu den anderen.


    Godfrey sah den gequälten Ausdruck in ihrem Gesicht und er erkannte, dass das der Ausdruck eines Menschen war, der alles verlor, was er besessen hatte.


    Sie drehte sich um und sah Godfrey dankbar an.


    „Wenn du nicht gewesen wärst, wäre ich jetzt da oben“, sagte sie. „Du hast unser aller Leben gerettet.“


    „Und wozu?“, fragte er. „Was haben wir schon erreicht? Jetzt sitzen wir hier unten und warten auf den Tod.“


    Silis sah niedergeschlagen aus.


    „Wenn wir hier bleiben“, fragte Merek, „werden wir dann alle sterben?“


    Silis nickte beklommen.


    „Ja“, antwortete sie ehrlich. „Nicht heute oder morgen, doch in ein paar Tagen mit Sicherheit. Sie können nicht nach hier unten kommen – doch wir können auch nicht nach oben gehen. Bald werden uns die Vorräte ausgehen.“


    „Und was dann?“, fragte Ario. „Willst du etwa, hier unten zu sterben? Also ich für meinen Teil, habe das nicht vor.“


    Silis ging mit gerunzelter Stirn hin und her, und Godfrey konnte sehen, dass sie angestrengt nachdachte.


    Dann blieb sie schließlich stehen.


    „Es gibt eine Chance“, sagte sie. „Es ist riskant, aber vielleicht funktioniert es ja.“


    Sie sah sie an und Godfrey hielt voller Hoffnung erwartungsvoll den Atem an.


    „Zu Zeiten meines Vaters gab es einen unterirdischen Gang, der unter dem Palast hindurch führte“, sagte sie. „Er führt unter den Mauern hindurch. Wenn er noch existiert, können wir ihn finden, und im Schutz der Dunkelheit fliehen. Wir können versuchen, durch die Stadt zum Hafen zu kommen. Wenn noch eines meiner Schiffe übrig ist, können wir damit fliehen.“


    Eine lange, verunsicherte Stille legte sich über den Raum.


    „Riskant“, sagte Merek schließlich mit ernster Stimme. „Die Stadt wird von Empire-Kriegern nur so wimmeln. Wie sollen wir da durchkommen, ohne getötet zu werden?“


    Silis zuckte mit den Schultern.


    „Stimmt“, antwortete sie. „Wenn sie uns erwischen, bringen sie uns um. Doch wenn wir warten, bis es dunkel genug ist, und jeden töten, der sich uns in den Weg stellt, können es vielleicht bis zum Hafen schaffen.“


    „Und was, wenn wir den Geheimang finden und es bis zum Hafen schaffen, und deine Schiffe sind fort?“, fragte Ario.


    Sie wandte sich ihm zu.


    „Kein Plan ist vollkommen unfehlbar“, sagte sie. „Es ist durchaus wahrscheinlich, dass wir da draußen sterben – genau wie hier.“


    „Der Tod ist unausweichlich“, mischte Godfrey sich ein, in dem eine neue Zielstrebigkeit erwachte, als er aufstand und die anderen ansah. „Die Frage ist nur, wie wir sterben wollen; wollen wir uns hier unten verkriechen wie Ratten und darauf warten, dass der Tod uns holen kommen? Oder wollen wir rausgehen und versuchen, uns unsere Freiheit zurückzuholen?“


    Langsam, einer nach dem anderen, standen alle anderen auf. Sie sahen ihn an und nickten ernst.


    In diesem Augenblick wusste er, dass sie einen Plan hatten. Heute Nacht würden sie fliehen.

  


  


  
    KAPITEL ACHT


    


    Loti und Loc gingen Seite an Seite unter der brennend heißen Wüstensonne. Sie waren aneinander gefesselt und wurden von einem peitschenschwingenden Zuchtmeister des Empire vorangetrieben. Als sie durch das Ödland wanderte, fragte sich Loti wieder einmal, warum ihr Bruder sich für diese gefährliche und anstrengende Arbeit freiwillig gemeldet hatte. War er verrückt geworden?


    „Was hast du dir nur dabei gedacht?“, flüsterte sie ihm zu. Sie wurden von hinten angestoßen und als Loc das Gleichgewicht verlor und stolperte, fing Loti ihn an seinem gesunden Arm auf.


    „Warum hast du dich freiwillig gemeldet?“, fügte sie hinzu.


    „Sieh dich um“, sagte er, während er sich wieder aufrappelte. „Was siehst du?“


    Loti sah sich um und sah nichts außer der Einöde der Wüste vor ihnen. Sie war voller Sklaven, der Boden steinhart gebacken; dahinter lag eine Steigung zu einer Anhöhe, auf der ein Dutzend weitere Sklaven arbeiteten. Überall waren Zuchtmeister und das Knallen ihrer Peitschen hallte durch die Luft.


    „Ich sehe nichts“, antwortete sie ungeduldig. „Nur immer das gleiche: Sklaven, die von ihren Zuchtmeistern zu Tode geschunden werden.“


    Plötzlich spürte Loti einen brennenden Schmerz quer über ihrem Rücken und sie schrie auf, als die Peitsche ihre Haut aufriss.


    Sie drehte sich um und blickte in das böse Gesicht des Zuchtmeisters hinter ihr.


    „Halt den Mund!“, befahl er.


    Loti war durch die Schmerzen zum Weinen zumute, doch sie biss sich auf die Zunge und lief weiter mit rasselnden Ketten neben Loc her. Sie schwor all diese Empire-Schergen zu töten, sobald sich die Gelegenheit dazu bot.


    Sie wanderten schweigend weiter und Loc kam dichter zu ihr heran.


    „Es ist nicht, was du siehst“, flüsterte er. „Es ist, was du nicht siehst. Schau genau hin, da oben auf der Anhöhe.“


    Sie studierte die Landschaft, doch sie sah nichts.


    „Da oben ist nur ein Zuchtmeister. Ein einziger – für zwei Dutzend Sklaven. Sieh dich um und schau, wie viele hier unten sind.“


    Loti warf unauffällig einen Blick über ihre Schulter und zählte Dutzende von Zuchtmeistern im Tal unter sich. Sie wandte ihren Blick wieder der Anhöhe zu und begriff schließlich, was ihr Bruder vorhatte. Dort oben war nicht nur ein einziger Zuchtmeister, er hatte auch noch ein Zerta bei sich. Ein Fluchtmittel.


    Sie war beeindruckt und nickte


    „Das dort oben auf der Anhöhe ist die gefährlichste Arbeit“, flüsterte er. „Der heißeste und am meisten verabscheute Ort – für Sklaven genauso wie für Zuchtmeister. Doch das, liebe Schwester, ist unsere Chance.“


    Loti wurde plötzlich in den Rücken getreten und als sie stolperte, zog sie Loc mit sich. Sie rappelten sich auf und gingen weiter die Anhöhe hinauf. Sie keuchte unter der Hitze und Anstrengung des Aufstiegs. Doch als sie diesmal aufblickte, schwoll ihr Herz mit Optimismus und schlug schneller: endlich hatten sie einen Plan.


    Loti hatte nie gedacht, dass ihr Bruder so viel Mut aufbringen konnte und so sehr bereit war, ein Risiko einzugehen und sich dem Empire entgegen zu stellen. Doch wenn sie ihn ansah, sah sie die Verzweiflung in seinen Augen und sie konnte sehen, dass er endlich so dachte wie sie. Sie sah ihn in neuem Licht, und bewunderte ihn sehr. Dieser Plan hätte auch von ihr stammen können.


    „Und was ist mit unseren Fesseln?“, flüsterte sie, nachdem sie sich umgesehen hatte und sicher war, dass der Zuchtmeister außer Hörweite war.


    Loc nickte mit dem Kopf in Richtung des Zertas.


    „Der Sattel“, antwortete er. „Schau genau hin.“


    Loti warf einen Blick in Richtung des Sattels und sah, dass ein langes Schwert in einer Scheide steckte, die daran befestigt war: damit konnten sie ihre Ketten zerschlagen.


    Sie konnten es wirklich schaffen.


    Zum ersten Mal, seitdem ihre Mutter sie ausgeliefert hatte, spürte Loti, wie ihr Optimismus zurückkehrte. Sie betrachtete die Sklaven oben auf der Anhöhe: sie waren alle gebrochene Männer und Frauen, die gedankenverloren ihrer Arbeit nachgingen. Keiner von ihnen schien auch nur einen Funken Widerstand in den Augen übrig zu haben, was Loti bewusst machte, dass ihnen niemand bei der Flucht helfen würde. Das störte sie jedoch nicht – sie brauchte ihre Hilfe nicht. Sie brauchten nur eine Gelegenheit, und hoffte, dass all die anderen Sklaven für genug Abwechslung sorgen würden.


    Loti bekam wieder einen Tritt in den Rücken und landete mit dem Gesicht voran im Dreck auf dem Gipfel der Anhöhe. Grobe Hände packten sie und zerrten sie auf die Beine, danach versetzte der Zuchtmeister ihr einen Stoß und ging wieder zurück ins Tal.


    „An die Arbeit!“, schrie der Zuchtmeister, der für die Sklaven auf der Anhöhe zuständig war.


    Seine schwieligen Hände packten sie am Nacken und schoben sie vor sich her; ihre Ketten rasselten als er sie vor sich her trieb und sie in das Arbeitsfeld mit den anderen Sklaven stolperte.


    Jemand reichte ihr eine lange Hacke mit einem eisernen Ende, und sie wurde mit einem letzten Stoß ihrer Arbeit überlassen.


    Loti drehte sich um und als sie sah, wie Loc ihr bedeutungsvoll zunickte, spürte, wie ein Feuer in ihren Adern brannte; jetzt oder nie.


    Sie stieß einen Schrei aus, hob die Hacke, schwang sie herum und schlug mit aller Kraft zu. Geschockt sah sie, wie das eiserne Ende im Hinterkopf des Zuchtmeisters stecken blieb.


    Loti hatte die Hacke so schnell herumgeschwungen, dass er sie nicht einmal hatte kommen sehen. Natürlich ging niemand davon aus, dass ein Sklave hier versuchen würde einen Zuchtmeister anzugreifen, geschweige denn davonzulaufen.


    Der Einschlag der Hacke vibrierte durch Lotis Hände und Arme, und sie beobachtete erst geschockt, dann zufrieden, wie der Wächter zusammenbrach. Da ihr Rücken von dem Peitschenhieb des anderen immer noch brannte, spürte sie das süße Gefühl der Rache.


    Als der Zuchtmeister sich wieder aufrappeln wollte, trat Loc vor, hob seine eigene Hacke und schlug zu.


    Schließlich rührte sich der Mann nicht mehr.


    Schwer atmend, verschwitzt und mit pochendem Herzen ließ Loti ihre blutverschmierte Hacke fallen und tauschte einen Blick mit ihrem Bruder aus. Sie hatten es geschafft.


    Loti spürte die neugierigen Blicke der anderen Sklaven um sie herum. Als sie sich umdrehte sah sie, dass alle sie mit offenem Mund anstarrten. Niemand arbeitete mehr. Alle standen auf ihre Hacken gestützt da und starrten sie ungläubig an.


    Loti wusste, dass sie keine Zeit zu verlieren hatten. Gemeinsam mit Loc, der immer noch an sie gekettet war, rannte sie zum Zerta, zog das Schwert aus der Scheide, hob es hoch und drehte sich um.


    „Pass auf!“, rief sie.


    Loc hob schützend die Arme vors Gesicht als sie es mit aller Kraft auf die Fußfessel heruntersausen ließ, die sie verband. Zufrieden sah sie, wie die Kette unter heftigem Funkenregen brach.


    Sie wollte gerade auf das Zerta springen, als jemand schrie.


    „Und was ist mit uns?“


    Sie sah, dass andere Sklaven angerannt kamen und ihr ihre Fesseln entgegenstreckten. Sie drehte sich nach dem wartenden Zerta um, und wusste, dass ihre Zeit kostbar war. Sie wollte so schnell wie möglich nach Osten nach Volusia aufbrechen, dem Ort, an dem sie Darius vermutete. Vielleicht konnte sie ihn dort finden. Doch sie konnte es auch nicht ertragen, die anderen Sklaven gefesselt zu sehen.


    Loti begann, eine Kette nach der anderen zu zerschlagen, bis alle auf der Anhöhe befreit waren. Sie wusste nicht, was sie tun und wo sie hingehen würden, nun, wo sie frei waren – doch zumindest waren sie frei und konnten tun, was sie wollten.


    Loti rannte zurück und sprang auf das Zerta, dann streckte sie Loc eine Hand entgegen und zog ihn hinauf. Mit einem heftigen Tritt in die Flanken lief das Zerta los.


    Als sie losritten, atmete Loti durch, hocherfreut über ihre neu gewonnene Freiheit. In der Ferne konnte sie bereits die Schreie der anderen Zuchtmeister hören, die sie gesehen hatten. Doch sie hatte nicht vor, auf sie zu warten. Sie lenkte das Zerta auf der ihnen abgewandten Seite den Abhang hinunter und als sie unten angekommen waren, trat sie ihm in die Flanken und sie ritten im Galopp in die Wüste, von den Zuchtmeistern weg in die Freiheit.

  


  


  
    KAPITEL NEUN


    


    Darius blickte erschrocken auf und starrte dem Mann, der über ihm kniete, in die Augen.


    Seinem Vater.


    Während Darius ihm in die Augen sah, verlor er jedes Zeitgefühl; sein ganzes Leben schien in diesem Augenblick zu erstarren. Plötzlich ergab alles einen Sinn: das Gefühl, das Darius vom ersten Augenblick an gehabt hatte. Das vertraute Gesicht, dieses unbestimmte Gefühl, das in seinem Unterbewusstsein genagt und ihn beschäftigt hatte, seitdem er ihm das erste Mal begegnet war.


    Sein Vater.


    Das Wort erschien ihm surreal.


    Da war er und kniete über ihm, nachdem er gerade eben Darius Leben gerettet hatte, indem er den tödlichen Schlag abgewehrt hatte. Er hatte sein Leben riskiert, indem er in dem Augenblick, in dem Darius hätte sterben sollen allein in die Arena gekommen war.


    Er hatte alles für ihn riskiert. Für ihn, seinen Sohn. Doch warum>


    „Vater“, sagte Darius – doch es war eher ein ehrfürchtiges Flüstern.


    Darius spürte eine Welle des Stolzes in sich aufbranden, als er begriff, dass er mit diesem Mann, einem feinen Krieger, verwandt war. Er war vielleicht der beste Krieger, dem er je begegnet war. Es gab ihm Hoffnung, dass auch er eines Tages ein großer Krieger sein konnte.


    Sein Vater nahm mit festem Griff Darius Hand. Er half ihm auf die Beine und Darius fühlte sich wie neu geboren. Jetzt hatte er einen Grund zu kämpfen, einen Grund weiterzuleben.


    Sofort hob Darius sein Schwert vom Boden auf, dann drehte er sich um und gemeinsam mit seinem Vater stellte er sich der neuen Welle von Empire-Kriegern in der Arena. Da sein Vater all diese schrecklichen Kreaturen getötet hatte, waren die Hörner erklungen und eine neue Welle von Angreifern in die Arena gestürmt.


    Die Menge tobte, und Darius sah den widerlichen Fratzen der Empire-Krieger entgegen, die mit langen Speeren auf sie zu stürzten. Darius konzentrierte sich, und er hatte das Gefühl, dass die Zeit langsamer vor seinen Augen ablief, als er sich auf den Kampf um sein Leben vorbereitete.


    Ein Krieger warf einen Speer nach seinem Gesicht und Darius gelang es, ihm gerade noch rechtzeitig auszuweichen; dann wirbelte er herum und als der Krieger näher kam, um ihn umzureißen, rammte er ihm den Griff seines Schwertes gegen die Schläfe. Darius duckte sich, um einem weiteren Angreifer auszuweichen, der mit seinem Schwert nach seinem Kopf schlug, dann hechtete er der Krieger entgegen und rammte ihm das Schwert in den Bauch.


    Ein weiterer Krieger griff von der Seite an und zielte mit seinem Speer nach Darius Rippen. Er bewegte sich jedoch viel zu schnell und Darius konnte nicht rechtzeitig reagieren; da hörte er den Klang von Holz, das auf Metall traf und war dankbar seinen Vater zu sehen, der den Speer mit seinem Stab abwehrte, bevor er Darius treffen konnte. Dann rammte er dem Krieger den Speer zwischen die Augen und schlug ihn zu Boden.


    Darius Vater wirbelte seinen Stab herum und stellte sich der Gruppe von Angreifern. Das Schwirren des Stabs lag in der Luft als er einen Speer nach dem anderen wegschlug. Er tanzte zwischen den Kriegern hindurch wie eine Gazelle und es war unglaublich schön, zu sehen, wie er seinen Stab schwang, ihn herumwirbelte und den Kriegern meisterhafte Treffer zwischen die Augen, gegen die Kehle oder in die Magengrube versetzte. Wie der Blitz schlug er zwischen ihnen ein.


    Davon inspiriert kämpfte Darius wie besessen an der Seite seines Vaters; er schlug, schlitzte und stieß zu und unter Funkenregen schlug sein Schwert gegen das anderer Krieger als er sich furchtlos in eine ganze Gruppe warf. Sie waren größer als er, doch Darius hatte die Inspiration – und anders als sie kämpfte er um sein Leben – und für seinen Vater. Er wehrte mehr als nur einen Hieb ab, der für seinen Vater bestimmt war und rettete ihn vor dem Tod.


    Der letzte Empire-Krieger stürmte auf Darius zu und riss sein Schwert mit beiden Händen hoch über seinen Kopf – als Darius einen Satz nach vorn machte, und ihm ins Herz stach. Der Mann riss die Augen auf und fiel unendlich langsam zu Boden.


    Darius stand schwer atmend Rücken an Rücken mit seinem Vater und betrachtete, was sie geleistet hatte. Um sie herum lagen alle Angreifer tot am Boden. Sie hatten gesiegt.


    Darius hatte das Gefühl, dass er an der Seite seines Vaters in der Lage war, sich allem zu stellen, was die Welt ihm in den Weg werfen konnte. Gemeinsam waren sie eine unaufhaltsame Macht.


    Es war ein unwirkliches Gefühl gemeinsam mit seinem Vater zu kämpfen, seinem Vater von dem er immer geträumt hatte, dass er ein großer Krieger war. Seinem Vater, der wirklich alles andere als ein normaler Sklave war.


    Ein Chor von Hörnern erklang und die Menge jubelte. Zuerst hatte Darius gehofft, dass sie ihren Sieg bejubelten, doch dann öffneten sich die riesigen eisernen Tore am anderen Ende der Arena und er wusste, dass das erst der Anfang gewesen war.


    Eine Trompete hallte durch die Arena, lauter als Darius je zuvor gehört hatte, und er brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass es nicht die Trompete eines Mannes war, sondern ein Elefant. Als er das Tor mit pochendem Herzen beobachtete, tauchten plötzlich zu seinem großen Schrecken zwei pechschwarze Elefanten mit leuchtend weißen Stoßzähnen auf, deren Gesichter sich wütend verzerrten, als sie den Kopf in den Nacken warfen und trompeteten. Das Geräusch ließ die Luft erzittern. Sie erhoben sich auf die Hinterbeine und ließen sich donnernd wieder auf die Vorderbeine fallen, so hart, dass der Boden bebte und Darius und sein Vater das Gleichgewicht verloren. Auf den Elefanten ritten mit Schwertern und Speeren bewaffnete Empire-Krieger, die von Kopf bis Fuß in schwarzen Rüstungen steckten.


    Als Darius sie betrachtete, wusste er, dass er und sein Vater unmöglich gegen sie gewinnen konnten. Doch als er sich umdrehte, sah er seinen Vater furchtlos wartend. Stoisch blickte er dem Tod ins Gesicht – und das gab Darius Stärke.


    „Wir können nicht siegen, Vater“, sagte Darius, als die Elefanten auf sie zu stampften.


    „Das haben wir schon, Sohn“, sagte sein Vater. „Indem wir hier stehen und uns ihnen stellen anstatt davonzulaufen, haben wir sie bereits besiegt. Unsere Körper mögen vielleicht heute sterben, doch die Erinnerung an uns wird weiterleben –wir werden mit Heldenmut sterben!“


    Ohne ein weiteres Wort stieß sein Vater einen Schrei aus und rannte los. Darius, inspiriert, folgte ihm. Sie rannten den Elefanten ohne einen Augenblick zu zögern entgegen.


    Der Zusammenstoß jedoch war anders, als Darius es erwartet hatte. Er wich einem Speer aus, den der Krieger, der auf dem Elefanten saß, nach ihm geworfen hatte, dann hob er sein Schwert und schlug auf das Bein des ersten Elefanten ein. Er wusste nicht, wie man einen Elefanten besiegen konnte oder ob der Treffer überhaupt eine Wirkung haben würde.


    Natürlich hatte er keine. Darius Hieb hinterließ kaum einen Kratzer auf der Haut des Elefanten. Wütend schleuderte das riesige Tier seinen Rüssel und traf Darius gegen die Rippen. Dieser flog gut zehn Meter durch die Luft, und landete atemlos auf dem Rücken. Er rollte im Staub ab und versuchte zu Atem zu kommen, als er den gedämpften Aufschrei der Menge hörte.


    Er drehte sich besorgt um und versuchte, einen Blick auf seinen Vater zu erhaschen. Aus dem Augenwinkel sah er, wie er einen Speer in die Höhe stieß, direkt in ein Auge des Elefanten; dann rollte er aus dem Weg.


    Es war ein perfekter Treffer. Der Speer drang tief in das Auge ein. Der Elefant warf seinen Rüssel in die Höhe und trompetete, bevor seine Knie nachgaben, er zu Boden stürzte und den anderen Elefanten in einer riesigen Staubwolke mit sich umriss. Darius sprang auf, inspiriert und entschlossen, und konzentrierte sich auf den einen Empire-Krieger, der vom Elefanten gestürzt war. Der Mann rappelte sich auf die Knie auf, dann fuhr er herum und zielte mit seinem Speer auf den Rücken von Darius Vater. Arglos stand dieser da, und Darius wusste, dass er im nächsten Augenblick sterben würde, wenn er nichts unternahm.


    Darius stürmte los: er rannte auf den Krieger zu und schlug ihm mit seinem Schwert den Speer aus den Händen – dann wirbelte er herum und enthauptete ihn.


    Die Menge johlte.


    Doch Darius konnte seinen Triumph nicht genießen; er hörte lautest Getöse und als er sich umdrehte sah er, dass der andere Elefant wieder aufgestanden war – und jetzt auf ihn zustürmte. Da er nicht genug Zeit hatte, ihm auszuweichen, ließ Darius sich auf den Rücken fallen und hielt seinen Speer senkrecht in die Höhe während sich der Fuß des Elefanten auf ihn herab senkte. Er wartete bis zum letzten Augenblick um aus dem Weg zu rollen, bevor der Elefant zutrat.


    Darius spürte den Wind, als der Fuß des Elefanten ihn um Zentimeter verfehlte; dann hörte er den Schrei des Tiers, als sich der Speer in sein Fleisch bohrte. Der Speer bohrte sich tief in das Bein des Elefanten und das Tier bäumte sich auf und begann, wild im Kreis zu rennen. Dabei verlor der Krieger auf seinem Rücken die Balance, und brach sich beim Aufprall auf den Boden der Arena das Genick.


    Der Elefant, immer noch wahnsinnig vor Wut, versetzte Darius einen Schlag mit seinem Rüssel und warf ihn erneut durch die Luft, wobei er das Gefühl hatte, dass alle seine Rippen brachen.


    Als Darius sich auf Hände und Knie aufrappelte und versuchte, zu Atem zu kommen, blickte er auf und sah seinen Vater, der heldenhaft mit mehreren Empire-Kriegern kämpfte, die unerwartet durch eines der Tore gekommen waren. Er wirbelte herum und schlug und stach mit seinem Stab auf sie ein, wobei er mehrere von ihnen zu Fall brachte.


    Der erste Elefant, der gestürzt war, kam wieder auf die Beine – den Speer noch immer im Auge – angetrieben von einem Empire-Krieger, der auf seinen Rücken gesprungen war. Unter seiner Führung stürmte der Elefant auf Darius Vater zu, der immer noch mit den anderen Kriegern beschäftigt war.


    Darius sah hilflos zu, denn sein Vater war viel zu weit entfernt, als dass er ihn rechtzeitig erreichen konnte. Die Zeit schien langsamer zu fließen, als er zusah, wie der Elefant auf ihn zusteuerte.


    „NEIN!“, schrie Darius.


    Mit Schrecken sah er zu, wie der Elefant auf seinen abgelenkten Vater zustürmte. Darius stürzte los, quer durch die Arena, doch er wusste, dass es umsonst war. Der Elefant senkte seine Stoßzähne und durchbohrte den Rücken seines Vaters.


    Dieser schrie auf und Blut rann aus seinem Mund, als der Elefant ihn in die Luft hob.


    Darius spürte, wie sein eigenes Herz stockte, als er sah, wie sein Vater, der tapferste Krieger, dem er je begegnet war, von einem Stoßzahn aufgespießt hoch in der Luft sterbend versuchte, sich zu befreien.


    „Vater!“, schrie Darius.

  


  


  
    KAPITEL ZEHN


    


    Thorgrin stand am Bug des Schiffes und umfasste den Griff seines Schwertes fester als er mit Schrecken zu dem riesigen Seeungeheuer aufblickte, das sich aus dem Wasser erhob. Es war genauso rot wie das Wasser, aus dem es kam, und als es sich immer höher über sie erhob, warf es einen Schatten über das ohnehin schwache Licht im Land des Blutes. Es öffnete sein riesiges Maul und entblößte dabei Dutzende Reihen scharfer Zähne und ließ seine Tentakel in alle Richtungen wandern. Manche davon wanden sich um das Schiff, als ob eine Kreatur aus den Tiefen der Hölle sie umarmen wollte.


    Dann stürzte es sich auf das Schiff, bereit, sie alle zu verschlingen.


    Neben Thorgrin standen Reece, Selese, O’Connor, Indra, Matus, Elden und Angel mit ihren Waffen und starrten dem Biest furchtlos ins Angesicht. Thors Entschlossenheit wuchs, als er das Schwert der Toten in seiner Hand vibrieren spürte, und er wusste, dass er handeln musste. Er musste Angel und die anderen schützen und wusste, dass er nicht warten konnte, bis das Biest sie erreichte.


    Thorgrin sprang auf die Kreatur zu, auf die Reling und hob sein Schwert hoch über seinen Kopf und als einer der Tentakel seitlich auf ihn zu schwang, wirbelte er herum und schlug ihn ab. Der riesige abgetrennte Tentakel fiel mit einem hohlen Schlag an Deck und ließ das Boot erzittern.


    Auch die anderen zögerten nicht. O’Connor schoss eine ganze Salve von Pfeilen auf die Augen der Kreatur ab, während Reece einen Tentakel abschlug, der nach Selese greifen wollte. Indra warf ihren Speer in die Brust des Tiers und Matus schwang seinen Flegel, mit dem es ihm gelang einen weiteren Tentakel zu durchtrennen. Elden schaffte es sogar mit seiner Axt zwei in einem Hieb abzuhacken. Gemeinsam stürzten sie sich auf die Kreatur wie eine fein abgestimmte Maschine.


    Wütend über den Verlust von mehreren Tentakeln und durchbohrt von Pfeilen und Speeren schrie das Tier auf, sichtlich überrascht über den wohlkoordinierten Gegenangriff. Sein erster Angriff war abgewehrt; frustriert kreischte es noch lauter und fuhr wieder hoch in die Luft, um dann so schnell wie es gekommen war mit großen Wellen wieder ins Wasser einzutauchen, die das Schiff heftig hin und her warfen.


    Thor starrte erstaunt in die plötzliche Stille, und einen Augenblick lang glaubte er, dass sich das Tier zurückgezogen hatte, dass sie es besiegt hatte, besonders als er sah, wie sein Blut an die Oberfläche sprudelte. Doch dann hatte er das ungute Gefühl, dass alles zu schnell zu still geworden war.


    Thor begriff zu spät, was das Tier im Begriff war zu tun.


    „FESTHALTEN!“, schrie er den anderen zu.


    Thor hatte das Wort kaum ausgesprochen, als er spürte, wie das Schiff hochgehoben wurde und immer höher und höher aufstieg und sah, dass die Tentakel das Schiff vom Bug bis zum Heck fest umschlungen hielten. Er wappnete sich für den Einschlag, der folgen würde.


    Das Biest warf das Schiff und es flog wie ein Kinderspielzeug durch die Luft, wobei alle an Bord sich verzweifelt irgendwo festklammerten, bis es schließlich wild schaukelnd wieder auf den Wellen landete.


    Thor und die anderen verloren de Halt und rutschten in alle Richtungen über Deck. Thor sah Angel, die auf die Reling zu rutschte und fürchtete, dass sie über Bord gehen würde; es gelang ihm, ihre kleine Hand zu packen und sie festzuhalten, während sie ihn panisch ansah.


    Endlich richtete sich das Schiff wieder aus. Thor und die anderen rappelten sich auf und bereiteten sich auf den nächsten Angriff vor. Bald sah er das Tier mit wild wedelnden Tentakeln wieder auf sie zu schwimmen. Es packte das Schiff von allen Seiten, und seine Tentakeln krochen über Deck auf sie zu.


    Thor hörte einen Schrei. Als er sich umsah, sah er Selese, die von einem Tentakel, der sich um ihren Knöchel gewickelt hatte, über Deck gezerrt wurde. Reece wirbelte herum und hackte den Tentakel ab, doch im selben Augenblick packte en weiterer Tentakel Reece am Arm. Immer mehr Tentakel krochen über die Reling und als Thor einen an seiner Wade spürte, sah er, all seine Waffenbrüder wild um sich schlagen. Doch für jeden Tentakel, den sie Abschlugen, tauchten zwei mehr auf. Das ganze Schiff war voll davon und Thor wusste, dass sie alle in die Tiefe gerissen werden würden, wenn er nicht bald etwas unternahm. Er hörte ein Kreischen hoch am Himmel und sah einen der Dämonen, die aus der Hölle entlassen worden waren, der hoch über ihren Köpfen vorbeiflog und höhnisch auf sie hinabblickte.


    Thor schloss die Augen, denn er wusste, dass dies eine seiner Prüfungen war – einer der monumentalen Augenblicke seines Lebens. Er versuchte, die Welt auszublenden, den Blick nach innen zu richten uns sich auf das Gelernte zu konzentrieren, auf Argon, seine Mutter, seine Kräfte. Er war stärker als das Universum, das wusste er. Tief in ihm lagen Kräfte, die weitaus stärker waren, als die physische Welt. Diese Kreatur war gigantisch, doch Thors Kräfte waren stärker. Er konnte die Macht der Natur zur Hilfe rufen, die Macht, die dieses Tier geschaffen hatte, und es in die Hölle zurückschicken, aus der es gekommen war.


    Thor spürte, wie die Zeit plötzlich langsamer ablief. Seine Hände begannen zu glühen und die Hitze breitete sich prickelnd in seine Arme, Schultern und seinen Rücken aus. Thor fühlte sich unbesiegbar, als er seine Augen öffnete. Er spürte die unglaubliche Macht, die aus ihnen schien, die Macht des Universums.


    Thor legte eine Hand auf einen Tentakel des Tiers und verbrannte ihn. Sofort zog es sich von seinem Bein zurück.


    Thor stand auf und sah, wie sich der Kopf der Kreatur über den Rand des Schiffs erhob und sie das Maul öffnete, bereit sie alle zu verschlucken.


    Thor stieß einen wilden Schrei aus und stürzte sich auf das Biest. Ohne sein Schwert stürmte er an den anderen vorbei und streckte seine glühenden Arme aus. Er packte das Gesicht der Kreatur und spürte, wie seine Hände es verbrannten.


    Thor hielt sich fest, während das Biest kreischte und sich windend aus seinem Griff zu befreien versuchte. Einen Tentakel nach dem anderen begann es, das Boot loszulassen, während Thor spürte, wie die Macht in ihm aufstieg. Mit beiden Händen hob er es in die Höhe und spürte sein Gewicht, doch es störte ihn nicht. Bald schwebte es über Thor, gehalten von seiner unglaublichen Macht.


    Dann, als das Biest gut zehn Meter über ihm war, wandte Thor sich um und stieß es von sich.


    Die Kreatur flog über das Schiff hinweg gut dreißig Meter durch die Luft, bis es mit lautem Platschen ins Wasser fiel und unterging. Es war tot.


    Thor stand in der plötzlichen Stille; sein ganzer Körper glühte noch, während sich die anderen langsam aufrappelten und irritiert auf das rote Wasser hinausblickten. Thor hatte seine Augen auf das schwarze Schloss am Horizont gerichtet. Er wusste, dass dort sein Sohn war.


    Die Zeit war gekommen. Nichts würde ihn mehr aufhalten und er würde endlich seinen Sohn zurückholen.

  


  


  
    KAPITEL ELF


    


    Volusia stand vor ihren vielen Beratern in den Straßen der Hauptstadt des Empire und starrte schockiert in den Spiegel in ihrer Hand. Sie betrachtete ihr Gesicht von allen Seiten. Die eine Hälfte war schön wie eh und je, die andere entstellt, geschmolzen – und eine Welle der Abscheu stieg in ihr auf. Die Tatsache, dass eine Seite noch immer schön war, machte alles noch schlimmer. Für sie wäre es einfacher gewesen, wenn sie vollkommen entstellt gewesen wäre – dann wäre sie nicht andauernd an ihre frühere Schönheit erinnert worden.


    Volusia erinnerte sich an ihre atemberaubende Schönheit, die Wurzel ihrer Macht, die sie durch ihr ganzes Leben getragen hatte, die ihr erlaubt hatte, Männer wie Frauen zu manipulieren und ihnen mit einem einzigen Blick die Knie weich werden zu lassen. All das war nun Vergangenheit. Nun war sie nicht mehr als jedes andere siebzehnjährige Mädchen – viel schlimmer noch, eine Hälfte von ihr sah aus wie ein Monster. Sie konnte den Anblick ihres eigenen Gesichts nicht ertragen.


    In einem Ausbruch von Wut und Verzweiflung zertrümmerte sie den Spiegel. Ihre Berater standen schweigend mit gesenkten Blicken da. Sie alle wussten, dass es besser war, sie jetzt nicht anzusprechen. Als sie ihre Gesichter sah wurde ihr klar, dass sie sie nicht ansehen wollten, um dem Schrecken ihres neuen Anblicks zu entgehen.


    Volusia sah sich nach den Voks um, begierig, sie zu zerreißen – doch sie waren schon fort. Sie waren in dem Augenblick verschwunden, in dem Vokin seinen schrecklichen Zauber über sie gebracht hatte. Man hatte sie gewarnt, sich mit ihnen zu verbünden, und nun erkannte sie, dass die Warner Recht behalten hatten. Sie hatten einen hohen Preis dafür gezahlt. Einen Preis, den sie nie ungeschehen machen konnte.


    Volusia hatte das Bedürfnis, ihren Zorn an jemandem auszulassen, und ihr Blick fiel auf Brin, ihrem neuen Kommandanten, einem statuesken Krieger, der nur wenige Jahre älter als sie war und ihr seit vielen Monden den Hof machte. Jung, groß, muskulös, sah er unglaublich gut aus und hatte seit ihrer ersten Begegnung nach ihr gegiert. Doch jetzt, in ihrem Zorn, konnte sie ihn nicht einmal ins Gesicht sehen.


    „Du!“, zischte sie ihn an, und konnte sich dabei kaum beherrschen. „Nicht einmal du willst mich mehr ansehen?“


    Sie wurde rot als er aufblickte, dabei jedoch ihren Augen auswich. Das war nun ihr Schicksal – für den Rest ihres Lebens entstellt zu sein.


    „Findest du mich jetzt so abstoßend?“, fragte sie mit vor Verzweiflung brüchiger Stimme.


    Er ließ den Kopf hängen, antwortete jedoch nicht.


    „Nun gut“, sagte sie schließlich nach langem Schweigen, entschlossen, an irgendjemandem Rache zu üben. „Dann befehle ich es dir: du wirst mir ins Gesicht sehen. Du wirst mir beweisen, dass ich schön bin, und mit mir schlafen!“


    Der Kommandant hob den Blick und sah ihr das erste Mal in die Augen, und Angst und Schrecken lagen in seiner Miene.


    „Meine Göttin?“, fragte er mit brüchiger Stimme, denn er wusste, dass sie ihn umbringen würde, wenn er sich ihrem Befehl widersetzte.


    Volusia lächelte. Es bereitete ihr eine perverse Freude, als sie erkannte, dass das die perfekte Rache war: mit dem Mann zu schlafen der sie einst begehrt hatte und sie nun abstoßend fand.


    „Nach dir“, sagte sie und machte eine einladende Geste in Richtung ihres Palasts.


    


    *


    


    Volusia stand vor dem hohen offenen Fenster im obersten Stockwerk ihres Palasts in der Hauptstadt des Empire. Während die Sonne aufging und eine sanfte Brise die Vorhänge in ihr Gesicht wehten, weinte sie stumm. Sie spürte, wie die Tränen über die schöne Seite ihres Gesichts rollten, doch die andere Seite war taub.


    Leises Schnarchen drang an ihr Ohr. Volusia blickte über die Schulter und sah Brin schlafend im Bett liegen. Auf seinem Gesicht zeichnete sich selbst im Schlaf noch immer ein angewiderter Ausdruck ab.


    Er hatte jeden Augenblick verabscheut, als er mit ihr geschlafen hatte, das wusste sie, und es hatte ihr zumindest ein leises Gefühl der Genugtuung gegeben. Doch sie war noch nicht zufrieden. Sie konnte ihren Zorn nicht an den Voks auslassen, und ihr Bedürfnis nach Rache war noch immer nicht gestillt.


    Ihre Rache war schwach und entsprach kaum der, nach der sie sich sehnte. Schließlich waren die Voks verschwunden, während sie am Morgen danach immer noch am Leben war, für immer in ihrem Körper gefangen. Gefangen in diesem Gesicht, dessen Anblick sie nicht einmal selbst ertragen konnte.


    Volusia wischte die Tränen ab und blickte über die Stadt und ihre Mauern hinweg zum Horizont. Als die Sonnen aufgingen, sah sie die ersten schwarzen Banner der Armee der Ritter der Sieben in der Ferne. Sie lagerten und sammelten sich dort. Sie umzingelten sie langsam, sammelten Millionen von Männern aus allen Ecken des Empire, und ließen sich Zeit, einzumarschieren. Sie zu vernichten.


    Sie freute sich auf die Konfrontation. Sie wusste, dass sie die Voks nicht brauchte. Sie brauchte ihre Männer nicht. Sie konnte sie ganz alleine töten. Schließlich war sie eine Göttin. Sie hatte das Reich der Lebenden vor langer Zeit verlassen und war nun eine Legende, eine Legende, die niemand, keine Armee der Welt, aufhalten konnte. Sie würde sie alleine begrüßen und sie würde sie alle töten.


    Dann endlich gäbe es niemanden mehr, der ihr die Stirn bieten konnte. Dann hätte sie die höchste Macht erlangt.


    Volusia hörte ein Rascheln hinter sich und nahm aus dem Augenwinkel Bewegung wahr. Sie sah, wie Brin sich aus dem Bett erhob und begann, sich anzuziehen. Sie sah, wie er vorsichtig umherschlich, und realisierte, dass er sich davonmachen wollte, bevor sie ihn sah – damit er ihr nicht wieder ins Gesicht blicken musste.


    Das machte alles nur noch schlimmer.


    „Oh, Kommandant“, sagte sie beiläufig, und sah, wie er vor Angst erstarrte. Als er sich widerwillig zu ihr umdrehte, lächelte sie ihn mit ihren grotesk geschmolzenen Lippen an und genoss es, ihn damit zu quälen.


    „Komm her, Kommandant“, sagte sie. „Bevor du gehst, möchte ich dir noch etwas zeigen.“


    Langsam kam er zu ihr herüber und wartete, ohne sie dabei anzusehen.


    „Hast du keinen süßen Abschiedskuss für mich?“, fragte sie.


    Sie konnte sehen, wie er kaum merklich zusammenzuckte, und der Zorn begann wieder in ihr zu brodeln.


    „Macht nichts“, fügte sie hinzu, und ihre Miene verfinsterte sich. „Doch da ist etwas, was ich dir zumindest zeigen möchte. Schau. Siehst du da draußen am Horizont? Schau genau hin. Sag mir, was du siehst.“


    Er trat ans Fenster und sie legte ihre Hand auf seine Schulter. Angestrengt betrachtete er den Horizont und legte seine Stirn dabei irritiert in Falten.


    „Ich kann nichts sehen, meine Göttin“, sagte er. „Zumindest nichts Ungewöhnliches. Was meinst du?“


    Volusia lächelte über das gesamte Gesicht, und spürte, wie ihre alte Rachgier wieder in ihr aufstieg, das alte Bedürfnis nach Gewalt, nach Grausamkeit.


    „Schau genauer hin, Kommandant“, sagte sie.


    Er beugte sich ein wenig vor, und in einer schnellen Bewegung packte sie sein Hemd und warf ihn mit aller Kraft aus dem Fenster.


    Brin kreischte, als er um sich schlagend in die Tiefe stürzte, bis er mit dem Kopf voran auf der Straße aufschlug. Sein Schrei hallte durch die sonst vollkommen stillen Straßen.


    Volusia lächelte breit und blickte auf den Leichnam hinab.


    „Dich, du Idiot“, antwortete sie. „Wer von uns ist jetzt der Groteskere?“

  


  


  
    KAPITEL ZWÖLF


    


    Gwendolyn wanderte durch die schwach beleuchteten Flure des Turms der Lichtsucher. Krohn wich nicht von ihrer Seite, als sie langsam die Rampe an den äußeren Mauern des Gebäudes hochging. Ihr Weg war gesäumt von Fackeln und Betenden, die schweigend dastanden, die Hände in ihren Kutten verborgen. Gwendolyns Neugier wuchs, je weiter sie nach oben kam. Der Sohn des Königs, Kristof, hatte sie den halben Weg begleitet, danach war er umgekehrt und hatte ihr erklärt, dass sie alleine weitergehen musste, um Eldof zu sehen. Nur alleine durfte sie ihm gegenübertreten.


    Er sprach von ihm, als wäre er ein Gott.


    Leiser Gesang klang durch die vom Weihrauch schwere Luft und Gwendolyn fragte sich, welches Geheimnis Eldof hütete. Würde er ihr das Wissen anvertrauen, das sie brauchte, um den König und das Königreich zu retten? Konnte sie es jemals schaffen, die Familie des Königs aus diesem Turm zu befreien?


    Als Gwendolyn um eine Ecke bog, öffnete sich der Korridor plötzlich in einen riesigen Saal. Staunend betrat die den Raum mit der dreißig Meter hohen Decke, dessen Wände von oben bis unten aus Bleiglasfenstern bestanden. Gedämpftes Licht fiel durch sie hinein, und ließ rote und violette Streifen durch den Raum wandern, was ihm eine ätherische Atmosphäre verlieh. Es gab dem Mann, der allein inmitten des Saals saß und auf den eine gleißende Lichtseite fiel ein fast surreales Aussehen.


    Eldof.


    Gwendolyns Herz pochte, als sie ihn sah. Im Lichtkegel saß er da, wie ein Gott, der vom Himmel gefallen war. Er hatte seine Hände in seiner glänzenden goldenen Kutte verborgen, sein Kopf war kahlgeschoren, und er saß auf einem riesigen geschnitzten Thron aus Elfenbein, der von Fackeln auf beiden Seiten erleuchtet wurde. Diese Kammer, der Thron, und die Rampe, die zu ihm hinaufführte war ehrfurchtgebietender, als sich einem König zu nähern. Sie verstand sofort, warum sich der König von Eldofs Gegenwart bedroht fühlte. Alles, der Turm, diese Kammer, der Mann waren darauf ausgelegt, Ehrfurcht und Unterwürfigkeit zu erwecken.


    Weder winkte sie nicht zu sich heran noch schien er ihre Anwesenheit wahrzunehmen, darum ging Gwendolyn, die nicht wusste, was sie sonst tun sollte, langsam die goldene Rampe zu seinem Thron hinauf. Als sie hinaufging bemerkte sie, dass er doch nicht allein war, denn im Schatten standen Reihen Anhängern im Schatten der Rampe Sie fragte sich, wie viele tausend Anhänger er wohl hatte.


    Schließlich blieb sie wenige Meter vor dem Thron stehen und sah hinauf.


    Er blickte mit eisblau leuchtenden Augen auf sie herab, die ihr uralt erschienen, doch auch wenn er sie anlächelte, lag keine Wärme in seinen Augen. Sie waren hypnotisch. Seine Präsenz erinnerte sie an Argon.


    Sie wusste nicht was sie sagen sollte, als er sie anstarrte; es fühlte sich an, als starrte er in ihre Seele. Schweigend stand sie vor ihm und wartete darauf, dass er bereit war. Krohn neben ihr war ebenso starr und nervös wie sie.


    „Gwendolyn aus dem Westlichen Königreich des Rings, Tochter von König MacGil, letzte Hoffnung und Retterin ihres – und unseres – Volkes“, sagte er langsam, als ob er aus einer Schriftrolle vorlas. Seine Stimme war tief und klang, als sprächen die Steine, aus denen der Turm erbaut war. Sein Blick bohrte sich in ihren, und seine Stimme hypnotisierte sie. Während er sie ansah, verlor sie jegliches Zeitgefühl und schon spürte Gwendolyn, wie sie von seiner Persönlichkeit in den Kult hineingesaugt wurde. Sie fühlte sich wie in Trace und konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Sofort hatte sie das Gefühl, dass er das Zentrum ihrer Welt war, und sie verstand, wie es dazu kam, dass all diese Leute ihn verehrten und ihm folgten.


    Gwendolyn erwiderte sprachlos seinen Blick, etwas, was ihr selten passierte. Sie war noch nie auf Anhieb so sehr von jemandem fasziniert gewesen – und sie war schon vielen Königen und Königinnen gegenübergestanden; sie, die selbst eine Königin war; sie, die Tochter eines Königs. Dieser Mann hatte etwas an sich, das sie nicht beschreiben konnte; einen Augenblick lang hatte sie sogar vergessen, warum sie gekommen war.


    Schließlich erlangte sie lange genug die Kontrolle über ihren Verstand zurück, um zu sprechen.


    „Ich bin gekommen“, begann sie, „weil…“


    Er unterbrach sie mit einem Lachen.


    „Ich weiß, warum du gekommen bist“, sagte er. „Ich wusste es lange bevor du es wusstest. Ich wusste es von deiner Ankunft an diesem Ort, bevor du die Große Wüste durchquert hast. Ich wusste von deiner Abreise aus dem Ring, deiner Reise zu den Oberen Inseln und von deiner Reise über das Meer. Ich weiß von deinem Gemahl, Thorgrin, und deinem Sohn, Guwayne. Ich habe dich mit großem Interesse beobachtet, Gwendolyn, und das schon seit Jahrhunderten.“


    Gwendolyn liefen bei seinen Worten kalte Schauer über den Rücken. Ihr ganzer Körper kribbelte, und sie fragte sich, woher er so viel über sie wusste. Sie hatte das Gefühl, dass er sie in seinen Bann zog. Wenn er sie einmal eingefangen hätte, gäbe es kein Entkommen mehr.


    „Woher weißt du all das?“, fragte sie.


    Er lächelte.


    „Ich bin Eldof. Ich bin der Anfang und das Ende allen Wissens.“


    Er stand auf, und erschrocken bemerkte sie, dass er doppelt so groß wie jeder andere Mann war, dem sie je begegnet war. Er ging auf sie zu und sein Blick war so fesselnd, dass Gwendolyn das Gefühl hatte, sich in seiner Gegenwart nicht bewegen zu können. Es war so schwer, sich vor ihm zu konzentrieren und auch nur einen unabhängigen Gedanken zu fassen.


    Gwendolyn zwang sich, sich zu konzentrieren.


    „Dein König braucht dich“, sagte sie. „Das Königreich braucht dich.“


    Er lachte.


    „Mein König?“ widerholte er voller Abscheu.


    Gwendolyn zwang sich, nicht nachzugeben.


    „Er glaubt, dass du das Wissen hast, das Königreich zu retten. Er glaubt, dass du ein Geheimnis vor ihm bewahrst, das diesen Ort und alle Menschen darin retten könnte.“


    „Das tue ich“, antwortete er schlicht.


    „Das tust du?“, fragte sie irritiert.


    Er lächelte, antwortete jedoch nicht.


    „Aber warum?“, fragte sie. „Warum willst du das Geheimnis nicht teilen?“


    „Warum sollte ich?“, fragte er.


    „Warum?“, wiederholte sie sprachlos. „Natürlich um das Königreich und sein ganzes Volk zu retten.“


    „Und warum sollte ich das tun?“


    Gwendolyn kniff verwirrt ihre Augen zusammen; sie wusste nicht, was sie antworten sollte. Schließlich seufzte er.


    „Dein Problem ist“, sagte er, „dass du glaubst, dass alle gerettet werden sollten. Doch damit liegst du falsch. Du betrachtest die Zeit durch die Linse von Jahrzehnten; ich betrachte sie über die Jahrhunderte. Du betrachtest Menschen als unverzichtbar; ich sehe sie lediglich als Rädchen im großen Rad des Schicksals und der Zeit.“


    Er trat mit loderndem Blick näher.


    „Manchen Menschen, Gwendolyn, ist es bestimmt, zu sterben. Manche Menschen müssen sterben.“


    „Müssen sterben?“, wiederholte sie schockiert.


    „Manche müssen sterben, um andere zu befreien“, sagte er. „Manche müssen fallen, damit sich andere erheben können. Was macht einen Menschen wichtiger als den anderen? Einen Ort wichtiger als den anderen?“


    Sie dachte mit wachsender Verwirrung über seine Worte nach.


    „Ohne Zerstörung, ohne Verlust, kann es kein Wachstum geben. Ohne den leeren Wüstensand gäbe es kein Fundament, auf das man die großen Städte bauen könnte. Was ist wichtiger: Die Zerstörung, oder das Wachstum, das folgt? Kannst du es nicht verstehen? Was mehr ist Zerstörung als ein Fundament?“


    Gwendolyn war verwirrt und versuchte, ihn zu verstehen, doch seine Worte ließen ihre Verwirrung nur noch wachsen.


    „Dann willst du zusehen wie das Königreich und sein Volk sterben?“, fragte sie. „Warum? Was bringt dir das?“


    Er lachte.


    „Warum sollte es für alles immer einen Nutzen geben?“, fragte er. „Ich werde sie nicht retten, weil es ihnen nicht bestimmt ist, gerettet zu werden“, sagte er mitfühlend. „Diesem Ort, dem Königreich des Jochs, ist es nicht bestimmt, gerettet zu werden. Ihm ist bestimmt, zerstört zu werden. Diesem König ist es bestimm, zerstört zu werden. Und es ist nicht meine Aufgabe, mich dem Schicksal in den Weg zu stellen. Mir ist das Geschenk zuteil geworden, das ich in die Zukunft sehen kann – doch es ist ein Geschenk, das ich nicht missbrauchen darf. Ich darf nicht ändern, was ich sehe. Wer bin ich schon, dass ich mich dem Schicksal in den Weg stellen dürfte?“


    Gwendolyn konnte nicht umhin an Thorgrin und Guwayne zu denken.


    Eldof lächelte.


    „Ah ja“, sagte er, und sah sie direkt an. „Dein Gemahl, dein Sohn.“


    Gwendolyn sah ihn erschrocken an und fragte sich, wie er ihre Gedanken gelesen hatte.


    „Du willst sie unbedingt zurück“, fügte er hinzu und schüttelte den Kopf. „Doch manchmal kannst du das Schicksal einfach nicht ändern.“


    Sie wurde rot und schüttelte entschlossen seine Worte ab.


    „Ich werde das Schicksal ändern“, sagte sie entschlossen. „Egal was dazu nötig ist. Selbst wenn ich meine Seele dafür aufgeben müsste.“


    Eldof betrachtete sie lange und eingehend.


    „Ja“, sagte er. „Das würdest du, nicht wahr? Ich kann diese Stärke in dir sehen. Du hast den Geist eines Kriegers.“


    Er musterte sie, und um ersten Mals sah sie so etwas wie Gewissheit in seinem Blick.


    „Ich habe nicht damit gerechnet, das in dir zu finden“, sagte er mit bescheidener Stimme. „Es gibt ein paar wenige Auserwählte wie dich, die die Macht haben, das Schicksal zu ändern. Doch der Preis den du dafür zahlen musst, ist hoch.“


    Er seufzte und schüttelte den Kopf, als wollte er eine Vision verscheuchen.


    „Jedenfalls“, fuhr er fort, „wirst du das Schicksal hier nicht ändern – nicht im Joch. Der Tod kommt hierher. Was sie brauchen ist keine Rettung – sie brauchen einen Exodus. Sie brauchen einen neuen Anführer, der sie durch die Große Wüste führen wird, und ich denke, du weißt bereits, dass du dieser Anführer bist.“


    Gwendolyn schickten seine Worte kalte Schauer über den Rücken. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie sie das alles noch einmal durchstehen sollte.


    „Wie kann ich sie führen?“, fragte sie, und als er sich umwandte und von ihr wegging, verspürte sie plötzlich das brennende Bedürfnis, mehr zu erfahren.


    „Sag es mir“, bat sie ihn und hielt ihn am Arm fest.


    Er drehte sich um und sah ihre Hand an, als berührte ihn eine Schlange, bis sie sie schließlich zurückzog. Einige seiner Mönche waren aus dem Schatten getreten und warteten ganz in der Nähe. Sie sahen sie böse an bis Eldof ihnen zunickte und sie sich zurückzogen.


    „Sag mir“, sagte er zu ihr. „Ich werde dir nur einmal antworten, nur ein einziges Mal. Was ist es, das du wissen möchtest?“


    Gwendolyn atmete verzweifelt durch.


    „Guwayne“, sagte sie atemlos. „Mein Sohn. Wie bekomme ich ihn zurück? Wie verändere ich mein Schicksal?“


    Er sah sie lange an.


    „Die Antwort ist schon die ganze Zeit vor dir, doch du siehst sie nicht.“


    Gwendolyn zermarterte sich das Gehirn. Sie wollte es unbedingt wissen, doch konnte nicht verstehen, was es war.


    „Argon“, sagte er. „Es gibt noch ein Geheimnis. Er fürchtet sich, es dir zu verraten. Darin liegt deine Antwort.“


    „Argon?“, fragte sie. „Argon weiß es?“


    Eldof schüttelte den Kopf.


    „Er weiß es nicht. Sein Meister jedoch schon.“


    In Gwendolyns Kopf drehte sich alles.


    „Sein Meister?“, fragte sie.


    Sie hatte nie in Betracht gezogen, dass Argon einen Meister hatte.


    Eldof nickte.


    „Verlange, dass er dich zu ihm bringt“, sagte er, und in seiner Stimme lag etwas Endgültiges. „Die Antworten die du er erhalten wirst, werden sogar dich überraschen.“

  


  


  
    KAPITEL DREIZEHN


    


    Mardig marschierte entschieden durch die Flure des Schlosses. Sein Herz pochte, als er darüber nachdachte, was er im Begriff war zu tun. Er tastete mit feuchten Händen nach dem Dolch, den er in den Falten seines Gewands verborgen trug. Er ging dieselben Flure entlang, durch die er schon zahllose Male gewandert war um seinen Vater zu sehen.


    Die Kammer des Königs war nicht mehr weit, und Mardig ging an den Wachen vorbei, die sich beim Anblick des Sohnes des Königs ehrfürchtig verbeugten. Mardig fürchtete sich nicht vor ihnen. Keiner hatte eine Ahnung, was er im Begriff war zu tun, und lange Zeit würde keiner herausfinden, was geschehen war – bis das Königreich ihm gehörte.


    Mardig fühlte einen Wirbelsturm gegensätzlicher Emotionen, als er sich zwang, mit zitternden Knien weiterzugehen, und auszuführen, worüber er schon sein ganzes Leben lang nachgedacht hatte. Sein Vater war für ihn immer ein Unterdrücker gewesen, hatte ihn immer abgelehnt, während er seine anderen Söhne, die Krieger, schätzte. Er schätzte sogar seine Tochter mehr als ihn. Und nur, weil er, Mardig, sich entschlossen hatte, nicht an dieser Kultur des Rittertums teilzunehmen, weil er lieber Wein und Frauen genoss, als andere Männer umzubringen.


    In den Augen seines Vaters machte ihn das zum Versager. Sein Vater missbilligte alles, was Mardig tat; sein scheeler Blick folgte ihm überall hin, und Mardig hatte immer von einem Tag der Abrechnung geträumt. Gleichzeitig konnte Mardig die Macht an sich reißen. Jeder rechnete damit, dass der Thron einem seiner Brüder, Koldo, dem ältesten, zufallen würde, oder wenn schon nicht ihm, dann Mardigs Zwilling, Ludvig. Doch Mardig hatte andere Pläne.


    Als Mardig um die Ecke bog, verbeugten sich die Wachen und öffneten ihm ohne Fragen zu stellen die Tür.


    Doch plötzlich wandte sich einer von ihnen um und sah ihn an.


    „Mylord“, sagte er. „Der König hat uns nicht gesagt, dass er heute Morgen Besucher erwartet.“


    Mardigs Herz begann zu rasen, doch er zwang sich, seine selbstbewusste Erscheinung zu bewahren. Er drehte sich um und starrte den Krieger an, bis dieser schließlich verunsichert aussah.


    „Bin ich denn nicht mehr als nur ein einfacher Besucher?“, antwortete Mardig kühl, und gab sich Mühe, nicht nervös zu wirken.


    Der Wächter wich zurück und Mardig marschierte durch die Tür, die die Wächter hinter ihm wieder schlossen.


    Mardig marschierte in den Raum, und sah den überraschten Blick seines Vaters, der am Fenster stand und nachdenklich auf sein Königreich herabgeblickt hatte. Er sah ihn irritiert an.


    „Mardig“, sagte er. „Welchem Anlass habe ich diese Ehre zu verdanken? Ich habe dich nicht gerufen, noch hast du dir die Mühe gemacht, mich in den vergangenen Monden zu besuchen – es sei denn du wolltest etwas.“


    Mardigs Herz schlug ihm bis zum Hals.


    „Ich bin nicht gekommen, um dich um irgendetwas zu bitten“, antwortete Mardig. „Ich bin gekommen, um mir etwas zu nehmen.“


    Sein Vater sah ihn verwirrt an.


    „Dir etwas zu nehmen?“, fragte er.


    „Mir zu nehmen, was mir gehört“, antwortete Mardig.


    Mardig ging mit großen Schritten durch die Kammer während sein Vater ihn irritiert ansah.


    „Und was hier gehört dir?“, fragte er.


    Mardig spürte, wie seine Hände schwitzten. Er hielt den Dolch umklammert und wusste nicht, ob er es durchziehen konnte.


    „Nun, das Königreich“, sagte er.


    Mardig zog langsam den Dolch aus seinem Gürtel, wollte, dass sein Vater ihn sah, bevor er zustach, wollte, dass er sah, wie sehr er ihn hasste. Er wollte den Ausdruck von Angst, Schock und Wut in den Augen seines Vaters sehen.


    Doch als sein Vater den Blick senkte, war es nicht so, wie Mardig es erwartet hatte. Er hatte damit gerechnet, dass sein Vater sich wehren würde; doch stattdessen sah er ihm voller Trauer und Mitgefühl an.


    „Mein Junge“, sagte er. „Du bist immer noch mein Sohn, trotz allem, und ich liebe dich. Ich weiß, dass du es tief in deinem Herzen nicht tun willst.“


    Mardig kniff verwirrt die Augen zusammen.


    „Ich bin krank, mein Sohn“, fuhr der König fort, „und werde ohnehin bald sterben. Und wenn es soweit ist, wird das Königreich an deine Brüder vererbt, nicht an dich. Selbst wenn du mich jetzt tötest, hast du nichts davon. Du bist immer noch der Dritte in der Thronfolge. Also leg deine Waffe nieder, und nimm mich in den Arm. Ich liebe dich immer noch, so wie jeder Vater es täte.“


    In einem plötzlichen Anflug von Zorn sprang er mit zitternden Händen auf seinen Vater zu und rammte ihm den Dolch ins Herz.


    „Deine Krankheit hat dich schwach werden lassen, Vater“, sagte er. „Vor fünf Jahren noch wäre das hier vollkommen unmöglich gewesen. Und ein Königreich hat keinen schwachen König verdient. Ich weiß, dass du bald sterben wirst – doch das ist mir nicht schnell genug.“


    Schließlich sank der König zu Boden und blieb regungslos liegen.


    Er war tot.


    Mardig blickte schwer atmend auf ihn herab, immer noch schockiert über das, was er gerade getan hatte. Er wischte seine Hand an seiner Robe ab und ließ das Messer fallen, das klappernd auf den steinernen Boden fiel.


    „Mach dir keine Sorgen über meine Brüder, Vater“, fügte er hinzu. „Für sie habe ich auch schon Pläne.“


    Danach stieg er über den Leichnam seines Vaters und ging ans Fenster. Zufrieden ließ er den Blick über die Hauptstadt gleiten. Seine Stadt.


    Jetzt gehörte all das ihm.

  


  


  
    KAPITEL VIERZEHN


    


    Kendrick hob sein Schwert und wehrte den Hieb eines Sandläufers ab, der mit seinen messerscharfen Krallen nach seinem Gesicht schlug. Klirrend und funkenstiebend blockte er ihn und wich ihm aus, als die Kreatur ihre Krallen von seiner Klinge gleiten ließ und wieder nach seinem Kopf schlug.


    Kendrick wirbelte herum und schlug zu, doch die Kreatur war erstaunlich schnell. Sie wich zurück und Kendricks Schwert verfehlte sie knapp. Dann machte sie einen Satz nach vorn und sprang hoch in die Luft, um sich auf Kendrick zu stürzen; doch diesmal war er wohl vorbereitet. Beim ersten Angriff hatte er ihre Geschwindigkeit unterschätzt, doch diesen Fehler würde er kein zweites Mal machen. Er ging in die Hocke, hob sein Schwert senkrecht über seinen Kopf – und sah zu, wie die Kreatur sich selbst aufspießte.


    Nachdem er sie abgeschüttelt hatte, ging er in die Knie und schwang sein Schwert auf niedriger Höhe über dem Boden. Dabei schlug er zwei Sandläufern gleichzeitig die Beine ab, die auf ihn zukamen; dann drehte er sich um und stieß sein Schwert nach hinten, wobei er dem einen in den Magen stach, bevor er auf seinem Rücken landen konnte.


    Die Kreaturen griffen ihn aus allen Richtungen an und Kendrick fand sich inmitten einer heißen Schlacht wieder, Brandt und Atme auf der einen, Koldo und Ludvig auf der anderen Seite. Instinktiv kehrten die fünf einander den Rücken zu und bildeten einen engen Kreis; Rücken an Rücken schlugen, stachen und traten sie, und hielten die Kreaturen auf Abstand während sie einander gegenseitig Deckung gaben. Im gleißenden Sonnenlicht kämpften sie immer weiter. Kendricks Schultern schmerzten, und überall war Blut. Alle waren von der langen Wanderung und dem endlosen Kampf erschöpft. Sie hatten keine Kraftreserven mehr, keinen Ort, an den sie fliehen konnten und kämpften ums nackte Überleben. Die wütenden Schreie der Kreaturen hallten über die Ebene während sie überall um die Männer herum fielen. Kendrick wusste, dass sie vorsichtig sein mussten; es war ein langer Weg zurück, und wenn auch nur einer von ihnen verwundet werden würde, wäre das fatal.


    Während er kämpfte, konnte Kendrick in der Ferne einen Blick auf den jungen Kaden erhaschen, und war erleichtert zu sehen, dass er noch am Leben war. Er sträubte sich an Händen und Füßen gefesselt und von mehreren Sandläufern festgehalten. Sein Anblick motivierte Kendrick und erinnerte ihn daran, wofür sie überhaupt hierhergekommen waren. Er kämpfte wütend, verdoppelte seine Bemühungen, und versuchte sich den Weg durch die Kreaturen zu bahnen, um zu Kaden zu gelangen. Es gefiel ihm nicht, wie sie mit ihm umgingen, und er wusste, dass er ihn erreichen musste, bevor sie ihm etwas Schreckliches antaten.


    Kendrick stöhnte vor Schmerzen, als er plötzlich einen Treffer an seinem Arm spürte. Er wirbelte herum und sah, wie die Kreatur wieder ausholte, diesmal direkt in Richtung seines Kopfes. Er konnte nicht rechtzeitig reagieren und wappnete sich für den Treffer, der ihm das Gesicht zerfetzen würde – als plötzlich Brandt dazwischen hechtete, sein Schwert in die Brust der Kreatur rammte und Kendrick im letzten Augenblick rettete.


    Gleichzeitig schlitzte Atme eine Kreatur auf, bevor sie ihre Fangzähne in Brandts Hals bohren konnte.


    Dann wirbelte Kendrick herum und schlitzte zwei Kreaturen auf, bevor sie sich auf Atme stürzen konnten.


    So ging es immer weiter, wirbelnd, stoßend, schlagend kämpften sie gegen die Sandläufer. Die Kreaturen fielen zu ihren Füßen und stapelten sich im Sand, der vom Blut rot gefärbt wurde.


    Aus dem Augenwinkel sah Kendrick, dass ein paar der Sandläufer Kaden gepackt hatten und sich davonmachen wollten. Sein Herz raste; es war eine fast ausweglose Situation: wenn er sie aus den Augen verlor, würden sie in der Wüste verschwinden und sie würden Kaden niemals wiedersehen.


    Kendrick wusste, dass er ihnen folgen musste. Er trat einige Kreaturen aus dem Weg und rannte dem Jungen hinterher. Einige der Sandläufer folgten ihm, doch Kendrick wirbelte herum und trat und schlug auf sie ein. Kendrick hatte das Gefühl, von allen Seiten zerkratzt zu werden, doch er blieb nicht stehen. Er musste Kaden erreichen.


    Er sah ihn und wusste, dass er sie aufhalten musste; er wusste, dass er der einzige war, der eine Chance dazu hatte.


    Kendrick griff an seinen Gürtel, nahm ein Messer und warf es. Es landete zielgenau im Hals einer Kreatur, gerade noch rechtzeitig, bevor sie ihre Fangzähne in Kadens Hals graben konnte. Kendrick stürmte auf ihn zu und rammte einem anderen sein Schwert in die Brust bevor er sich über Kaden hermachen konnte.


    Kendrick baute sich über Kaden auf, der gefesselt auf dem Boden lag. Immer mehr der Kreaturen, die ihm gefolgt waren erreichten sie und Kendrick musste ihre Angriffe aus allen Richtungen abwehren. Er war umzingelt, und schlug und hieb in alle Richtungen, fest entschlossen, Kaden zu retten. Er sah, dass die anderen selbst zu sehr beschäftigt waren, um ihm zur Hilfe zu kommen.


    Kendrick schnitt mit seinem Schwert die Fesseln des Jungen durch.


    „Nimm das Schwert an meinem Gürtel!“, schrie Kendrick.


    Kaden ergriff das Kurzschwert, und stellte sich mit Kendrick den Kreaturen. Auch wenn er noch sehr jung war, konnte Kendrick sehen, dass der Junge schnell und tapfer war, und war dankbar, ihn im Kampf gegen die Sandläufer an seiner Seite zu haben.


    Sie kämpften gut miteinander und töteten die viele der Kreaturen um sie herum. Doch so sehr sie sich auch bemühten, waren es einfach zu viele und bald waren sie von einer erdrückenden Überzahl umzingelt.


    Kendrick hatte mit seinen müden Schultern kaum noch Kraft, als sich plötzliche die Reihen zu lichten schienen. Hinter ihnen ertönte gewaltiges Geschrei, und Kendrick war überglücklich zu sehen, wie Koldo, Ludvig, Brandt und Atme durch die Reihen brachen. Davon ermutigt kämpfte Kendrick mit letzter Kraft an Kadens Seite. Gemeinsam kämpfend waren die sechs Männer unaufhaltsam und töteten auch die letzte der Kreaturen.


    Kendrick stand schwer atmend in der plötzlichen Stille und sah sich um: er konnte kaum fassen, was sie gerade getan hatten. Überall um sie herum türmten sich die toten Körper der Kreaturen und färbten den Sand rot. Er und die anderen waren übersät mit Wunden, verkratzt – doch alle hatten überlebt. Und Kaden, der über das ganze Gesicht strahlte, war frei.


    Nacheinander umarmte er die Männer und sah vor allem Kendrick bedeutungsvoll an. Seine letzte Umarmung galt Koldo, seinem ältesten Bruder.


    „Ich kann nicht glauben, dass ihr mir gefolgt seid!“, sagte Kaden.


    „Du bist mein Bruder“, sagte Koldo, „was hätte ich sonst tun sollen?“


    Kendrick hörte ein Geräusch und fuhr herum, um sechs Pferde zu finden, die von den Kreaturen entführt worden waren. Er und die anderen tauschten wissende Blicke aus.


    Gemeinsam rannten sie zu ihnen hinüber, sprangen in die Sättel, und waren schon auf dem Weg zurück durch die Wüste in Richtung des Jochs – endlich nach Hause.

  


  


  
    KAPITEL FÜNFZEHN


    


    Erec stand am Heck des Schiffes am Ende der Flotte und warf wieder einmal einen nervösen Blick über seine Schulter. Einerseits war er froh, dass es ihnen gelungen war, den Stützpunkt des Empire auszulöschen und sie zurück auf dem Weg nach Volusia waren; andererseits hatte er einen hohen Preis zahlen müssen, nicht nur dadurch, dass er gute Männer verloren hatte, sondern durch den Verlust kostbarer Zeit – damit hatte er den Vorsprung verloren, den er auf die Empireflotte auf seinen Fersen gehabt hatte. Als er einen Blick hinter sich warf, sah er, wie sie ihm viel zu dicht flussaufwärts folgten. Nur ein paar hundert Meter hinter sich sah er die schwarz-goldenen Banner des Empire. Er hatte den ganzen Vorsprung verloren und sie folgten ihm nun in Sichtweite, wie ein Hornissenschwarm, der seine Beute jagte. Ihre überlegenen Schiffe mit erfahrenen Seeleuten kamen mit jedem Windstoß näher.


    Erec drehte sich um und betrachtete den Horizont. Durch seine Kundschafter wusste er, dass Volusia nicht mehr weit war – doch so schnell wie die Flotte des Empire aufholte, fragte er sich, ob er es noch rechtzeitig erreichen konnte. Langsam begriff er, dass sie sich ihren Verfolgern stellen mussten, wenn es ihnen nicht gelingen sollte, die Stadt rechtzeitig zu erreichen; und so derart in der Unterzahl konnten sie nicht gewinnen.


    Erec hörte ein Geräusch, das ihm die Nackenhaare zu Berge stehen ließ, und als er sich umdrehte sah er, dass das Empire die erste Salve von Pfeilen losgelassen hatte, die nun in ihre Richtung flogen. Erec sah erleichtert zu, wie die erste Salve im Wasser hinter ihm landete, vielleicht zwanzig Meter von seinem Schiff entfernt.


    „ACHTUNG PFEILE!“, schrie Erec um seine Männer zu warnen.


    Die meisten gingen in Deckung und das keinen Augenblick zu früh. Eine weitere Salve folgte, diesmal von Armbrüsten abgeschossen, die eine größere Reichweite hatten. Erec musste mit Schrecken zusehen, wie ein Pfeil tatsächlich sein Schiff erreichte und einer seiner Männer aufschrie. Der Pfeil ragte aus dem Bein des Mannes, der sich vor Schmerzen am Boden wand.


    In Erec stieg eine Welle der Empörung und des Schocks auf. Das Empire war in Reichweite; bald würden sie sie eingeholt haben und sie hatten keine Chance, Tausende von Schiffen zu besiegen. Erec wusste, dass er sich schnell etwas einfallen lassen musste.


    Auch Alistair, die vollkommen ruhig neben ihm stand, blickte zurück auf die nahende Flotte.


    „Du wirst siegen, Geliebter“, sagte sie. „Ich habe es gesehen.“


    Wie immer fühlte sich Erec von ihren Worten ermutigt, und als er die Landschaft betrachtete, hatte er eine Idee.


    „Manchmal müssen wir Opfer bringen, um Größeres zu erreichen.“


    Erec wandte sich selbstbewusst seinem Bruder zu.


    „Übernimm das Kommando des Schiffs neben uns. Evakuiere es und lass dich hinter uns zurückfallen“, befahl er. Dann packte er Stroms Arm und sah ihm in die Augen. „Wenn du fertig bist“, fügte er hinzu, „zünde das Schiff an und steure es direkt auf ihre Flotte zu. Bevor es vollkommen in Flammen steht, springst du zurück auf mein Schiff.“


    Stroms riss fasziniert die Augen auf, denn der Plan gefiel ihm. Er sprang an Deck des Schiffs neben ihm und folgte den Befehlen seines Bruders. Er begann Befehle zu bellen und die Männer begannen, das Schiff zu verlassen. Erec konnte spüren, wie das Gewicht der zusätzlichen Männer sein Schiff tiefer in die Wellen drückte.


    „Besetzt alle Ruder!“, rief Erec, als er bemerkte, wie sie langsamer wurden.


    Er ließ jedes Ruder mit doppelt so vielen Männern besetzen und als sie sich keuchend in die Riemen legten, spürte Erec, wie das Schiff schneller fuhr.


    „Verteilt euch auf die anderen Schiffe!“, befahl Erec, als er bemerkte, dass das Schiff immer noch zu langsam war.


    Seine Männer folgten seinem Befehl und sprangen an Bord der anderen Schiffe der Flotte, um das Gewicht gleichmäßig zu verteilen. Sofort hob sich Erecs Schiff aus den Wellen und nahm an Fahrt auf.


    Erec drehte sich um und beobachtete, wie die letzten Männer Stroms Schiff verließen und dieser seine Fackel hob und alles in Brand setzte; dann warf er sie mit aller Kraft in die Höhe und zündete die Segel an, die rauschend in Flammen aufgingen. Im letzten Augenblick sprang Strom über die Reling auf das Schiff seines Bruders, während sein brennendes Schiff von der Strömung auf die Flotte des Empire zugetrieben wurde.


    „Rudert!“, schrie Erec, der so viel Abstand wie möglich von dem brennenden Schiff gewinnen wollte.


    Während sie unter vollen Segeln und angestrengt rudernd flussaufwärts fuhren, gewannen sie immer mehr Abstand.


    Die Empire-Flotte versuchte auszuweichen – doch auf dem nun recht engen Fluss gab es kein Entkommen. Das brennende Geisterschiff löste wildes Chaos aus. Da sie nicht bemerkten, dass es unbemannt war, griffen sie es an und verschwendeten kostbare Pfeile und Speere. Von allen Seiten wurde das Schiff angegriffen, doch nichts konnte seine Fahrt aufhalten.


    Innerhalb weniger Augenblicke trieb das brennende Wrack mitten unter die Flotte, die sich in der Mitte spaltete, und sie konnten es nicht aufhalten. Das Schiff setzte jedes andere, das es berührte in Brand und als sich die Flammen ausbreiteten, lösten sie heilloses Chaos in der Flotte aus. Bald brannten mehrere Schiffe, und die Männer, die nicht in Panik von Bord sprangen, versuchten verzweifelt, die Feuer zu löschen.


    „Sir!", rief jemand hinter Erec.


    Erec drehte sich um und sah, wie einer seiner Männer flussaufwärts deutete. Als er seinem Finger folgte, bot sich ihm ein beeindruckender Anblick: eine majestätische Stadt erhob sich vor ihnen und es konnte nur Volusia sein.


    „Volusia“, sagte Alistair überzeugt, und Erec war sich sicher.


    Er warf einen Blick zurück und sah, dass er kostbare Zeit gewonnen hatte – vielleicht sogar mehrere Stunden – und wusste dass sie eine Chance hatten, die Stadt zu erreiche und wieder zu entkommen, bevor das Empire sie erreichen konnte.


    Er wandte sich um und nickte seinen Männern zu.


    „Legt euch in die Riemen“, befahl er.


    


    *


    


    Erecs Flotte, die beinahe den ganzen Tag flussaufwärts gefahren war, erreichte schließlich eine Flussbiegung von der aus an die Strömung stärker wurde. Erec sah sich staunend um. Vor ihm erstreckte sich die Stadt, die nichts anderes als Volusia sein konnte. Eine großartige Stadt, die wohl luxuriöseste, die er je gesehen hatte; vollkommen aus Gold gebaut glänzten die makellosen Gebäude in der Sonne.


    Überall waren die Statuen einer Frau zu sehen, offensichtlich einer Göttin, die in der Sonne glitzerten, und er fragte sich, wer sie wohl war, und wer diese Leute waren, die sie verehrten. Viel erstaunter jedoch war Erec vom großzügigen Hafen, der voller Schiffe lag, von denen viele vergoldet waren und in der Sonne glitzerten, so hell, dass er fast den Blick abwenden musste. Das Meer brach sich am Ufer der Stadt und Erec konnte sofort sehen, dass dies eine Stadt großen Reichtums und großer Stärke war.


    Als er sie betrachtete, erregte noch etwas anderes Erecs Aufmerksamkeit: dicke Wolken schwarzen Rauchs. Sie stiegen über der Stadt auf und überzogen sie wie eine Decke in alle Richtungen. Er wusste nicht, was vor sich ging. Brannte die Stadt etwa? War das etwa ein Aufstand? Ein Angriff?


    Es ließ ihn sprachlos werden. Wie konnte eine solche Stadt, eine derartige Bastion der Stärke angegriffen werden? Welche Macht im Empire war stark genug, eine Stadt wie diese anzugreifen?


    Und was ihm am meisten Sorgen bereitete: hatte Gwendolyn etwas damit zu tun?


    Erec blinzelte und fragte sich, ob er halluzinierte; doch als sie näher kamen, und er die Todesschreie vieler Männer hörte, wusste er, dass er sich nicht getäuscht hatte. Und als er genauer hinsah, blinzelte er irritiert. Es sah so aus als ob hier Empire gegen Empire kämpfte. Doch warum nur?


    Überall sah er Männer sterben; Tausende von Kriegern drängten durch die Straßen und durch die offenen Tore in die Stadt hinein. Diese Invasoren trugen die Rüstungen des Empire, doch die Farbe war anders – sie waren vollkommen schwarz. Er sah auch, dass sie unter einem anderen Banner ritten, und als er es genauer betrachtete, erinnerte er sich an das, was er in den Geschichtsbüchern gelesen hatte:


    Die Ritter der Sieben.


    Das irritierte Erec sogar noch mehr. Wenn er sich Recht erinnerte, repräsentierten die Ritter der Sieben die Hörner und Spitzen des Empires und damit alle Provinzen. Was hatten sie hier verloren? Warum griffen sie eine Stadt des Empire an? War etwa ein Bürgerkrieg ausgebrochen?


    Oder viel schlimmer noch – waren sie hier, um Gwendolyn zu töten?


    Als er näher kam, verspürte Erec eine eigenartige Mischung der Erleichterung und der Angst. Erleichterung, weil er wusste, dass die Krieger Volusias abgelenkt waren und mit den Rittern der Sieben beschäftigt waren. Darum würden sie sie wahrscheinlich nicht angreifen, wenn sie in den Hafen einfuhren. Doch er verspürte auch eine wachsende Angst, als er die Dimensionen der Armee der Angreifer abschätzte und sich fragte, ob er auch gegen sie kämpfen musste.


    Doch es war egal. So oder so musste er sich auf den Kampf vorbereiten.


    Erec warf einen Blick über die Schulter und sah den Rest der Empireflotte, die sich von dem brennenden Schiff erholt hatte, und begann, wieder aufzuholen. Sie hatten nicht viel Zeit; wenn er nach Volusia eindringen und Gwendolyn finden wollte, musste er es jetzt tun – Bürgerkrieg oder nicht.


    „Rennen wir hier etwa mitten in den Kampf von anderen?“, fragte Strom, der neben ihm stand.


    Erec betrachtete den Horizont und überlegte.


    „Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden“, antwortete er.


    Er sah, dass seine Männer genauso irritiert waren und ihn ansahen.


    „RUDERT!“, rief Erec seinen Männern zu. „SCHNELLER!“


    Sie wurden schneller, und als sie sich dem Hafen näherten, sah Erec etwas, was ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ: eiserne Stangen, so dick wie Bäume, blockierten die Hafeneinfahrt. Das gigantische eiserne Fallgitter war das Tor zu den Wasserstraßen der Stadt und sollte wahrscheinlich in Zeiten der Gefahr Eindringlinge fernhalten. Doch es gab keinen anderen Weg hinein. Wenn sie keinen Weg hindurch finden konnte, waren sie gefangen – und der Gnade der immer näher kommenden Flotte ausgeliefert.


    „Können wir es rammen?“, fragte Strom.


    Erec schüttelte den Kopf.


    „Unsere Schiffe würden zerschellen“, antwortete er.


    Erec stand da und betrachtete das Tor auf der Suche nach einer Eingebung – als sich ihm plötzlich ein eigenartiger Anblick bot, der ihn die Stirn runzeln ließ. Ein dicker Mann rannte keuchend durch die Stassen; neben ihm liefen ein paar andere, die mindestens genauso außer Form waren wie er. Sie schienen betrunken zu sein und passten so gar nicht hierher. Offensichtliche waren sie keine Krieger, und ihre Kleider sahen nicht so aus, als wären sie von hier.


    Als Erec genauer hinsah, bemerkte er schockiert, dass er den Mann kannte: es war der Sohn des Königs, Godfrey.


    Erecs Verwirrung wuchs. Godfrey? Was hatte er hier zu suchen mitten in einem Bürgerkrieg? Täuschte er sich etwa?


    Doch als Erec sah, wie er näher kam, wusste er, dass er sich nicht getäuscht hatte. Das war Godfrey. Er hatte viele seltsame Dinge in seinem Leben gesehen, doch nichts Seltsameres als das.


    


    *


    


    Godfrey stolperte keuchend und prustend auf den Hafen zu. Er hatte nicht gewusst, dass er sich so schnell bewegen konnte. Keuchend folgte er Merek, Ario, Silis und ihren Männern und fragte sich, wie sie nur so schnell laufen konnten. Die einzigen, die langsamer waren als er waren Akorth und Fulton – und das hieß nicht viel. Während ihm der Schweiß in die Augen lief verfluchte er sich wieder einmal für das viele Bier, das er getrunken hatte. Wenn er das hier überleben sollte, würde er alles tun, um in Form zu kommen.


    Godfrey hörte einen Schrei hinter sich und sah, wie ein Volusianer von einem Krieger der Ritter der Sieben niedergemetzelt wurde. Er schluckte und rannte weiter auf den glänzenden Hafen der Stadt zu. Es fühlte sich an, als wäre er unendlich weit weg und er wusste nicht ob er es schaffen würde.


    Seine Lungen brannten so sehr, dass er schließlich keuchend stehenbleiben musste. Sofort drehte sich Silis um und sah ihn an.


    „Geht ohne mich!“, keuchte er. „Ich kann nicht so schnell laufen.“


    Doch Silis blieb stehen und drehte sich um.


    „Nein!“, beharrte sie, „Du bist wegen mir zurückgekommen und nun werde ich mich revanchieren.“


    Während sich ihre Männer um Akorth und Fulton kümmerten, legte sie einen Arm um seine Hüften, und begann, ihn mit sich zu ziehen. Seine Rippen schmerzten, als sie ihn mit sich durch die Straßen von Volusia zog.


    Godfrey hörte Schritte hinter sich und plötzlich ließ sie ihn los, wirbelte herum und warf einen Dolch.


    Godfrey fuhr herum und sah, dass sie einen Krieger in den Hals getroffen hatte, gerade noch rechtzeitig bevor dieser Godfrey seinen Dolch in den Rücken rammen konnte. Er sah sie staunend an; sie hatte sein Leben gerettet.


    „Ich schulde dir was“, sagte er dankbar.


    Sie lächelte ihn an.


    „Nein, das tust du nicht“, antwortete sie.


    Sie rannten weiter über einen großen offenen Hof, an all dem Chaos vorbei, den Blick immer auf den Hafen vor ihnen gerichtet, der Schiffe lag, die in der Sonne glänzten.


    Als sie näher kamen, hörte Godfrey einen weiteren Schrei und als er sich umsah, sah er, wie ein Tor zum Hof zusammenbrach und Hunderte von Rittern der Sieben durchbrachen. Immer mehr volusianische Krieger fielen als ihre Stadt überrannt wurde, denn die Ritter der Sieben, griffen grausam und gnadenlos alles und jeden an, der ihnen über den Weg lief – selbst unbewaffnete Sklaven. Mit ihren Fackeln setzten sie alles in Brand und Godfrey erkannte, dass sie nicht ruhen würde bevor sie die Stadt dem Erdboden gleichgemacht hatten. Er kannte den Grund nicht, doch offensichtlich befanden sie sich auf einem Rachefeldzug gegen Volusia selbst.


    Godfrey wandte sich ab und betrachtete den Hafen – und plötzlich packte ihn die Angst, denn er sah, wie die rettenden Schiffe, auf die sie zu rannten, von den Rittern angezündet wurden.


    Auch Silis und ihre Männern blieben stehen und sahen sich geschockt um. Zum ersten Mal seit Godfrey ihr begegnet war, schien sie ratlos zu sein.


    Schwer atmend hatten sie die Hände in die Hüften gestützt und sahen ihre Zukunft verbrennen. Godfrey realisierte, dass sie festsaßen und bald alle tot sein würden. Es gab keinen Fluchtweg mehr.


    „Was jetzt?“, fragte Ario an Silis gewandt.


    „Wie sollen wir jetzt hier rauskommen?“, wollte Merek wissen.


    Silis sah sich mit Panik in den Augen um – und Godfrey konnte an ihrem Blick erkennen, dass es aus war – das war ihr letzter Ausweg gewesen.


    Mit pochendem Herzen sah sich Godfrey im Hafen nach irgendeinem Hoffnungsschimmer um – einem einzigen Schiff, das noch nicht in Flammen stand, doch da war keines.


    Doch als Godfrey in die Ferne blickte fiel ihm etwas ins Auge. Er blinzelte und fragte sich, ob er es sich nur einbildete. Eine kleine Flotte schien flussaufwärts auf den Hafen zuzusteuern. Diese Banner… sie kamen ihm bekannt vor – doch es konnte nicht sein.


    Oder doch?


    As die Schiffe näher kamen, blinzelte Godfrey in die Sonne und sah, dass es wirklich die Banner der Südlichen Inseln waren. Erec. Der beste Ritter der Silver.


    Doch was tat er hier in Volusia?


    Godfreys Herz machte einen Sprung und schwoll vor Freude und Hoffnung. Ihr größter Ritter. Am Leben, Hier. Auf dem Weg in den Hafen. Sein Hals wurde vor lauter Aufregung trocken und plötzlich spürte er einen Schub; das erste Mal hatte er das Gefühl, dass sie wirklich davonkommen konnten – als er plötzlich sah, dass Erec in eine Sackgasse fuhr. Er sah das eiserne Tor und erkannte sofort, dass Erec in Gefahr war.


    Mit rasendem Herzen sah Godfrey sich im Hafen um bis er die riesige eiserne Kurbel neben dem Tor entdeckte. Er wusste sofort, dass Erec und seines Männer, die von einer riesigen Flotte des Empire verfolgt wurden, bald in der Falle sitzen würden, wenn es ihm nicht gelang das Tor zu öffnen.


    Und dann geschah etwas Seltsames: Godfrey hatte keine Angst mehr um sein Leben. Anstelle dieser Angst war ein brennender Drang getreten, seinen Freund zu retten. Ohne zu denken rannte er durch das Chaos auf den Hafen und die Kurbel zu.


    „Wo willst du hin?“, rief Silis geschockt.


    „Einen meiner Brüder retten!“, rief Godfrey ihr über die Schulter zu.


    Er rannte keuchend weiter, doch diesmal blieb er nicht stehen. Er wusste, dass der mitten auf dem Hof ungeschützt war, doch er hielt weiter seine Augen auf Erecs Schiffe und die Kurbel gerichtet, fest entschlossen, sie zu retten.


    Godfrey war überrascht, als er Schritte hörte und die anderen sah, als er sich umdrehte.


    Merek lächelte ihn an – auch er hatte jegliche Vorsicht in den Wind geschrieben.


    „Ich hoffe du weißt, was du tust“, rief er.


    Godfrey deutete auf die Hafeneinfahrt.


    „Die Schiffe da“, rief er. „Das sind Erecs Schiffe. Wir müssen das Tor öffnen!“


    Godfrey sah sich um und sah, dass die Empire-Flotte näher kam und er legte alle Kraft in den letzten Sprint, bis er die Kurbel erreichte.


    Er sprang hinauf, packte den riesigen Griff, und zog mit aller Macht daran.


    Doch sie regte sich nicht.


    Die anderen holten ihn ein, und auch die anderen, Silis und ihre Männer, Merek, Ario und sogar Akorth und Fulton, hängten sich an die riesige eiserne Kurbel und zogen und zerrten wie besessen. Godfrey stöhnte in dem verzweifelten Versuch, Erec zu retten.


    Komm schon, betete er.


    Langsam begann die Kurbel kreischend nachzugeben. Sie kreischte und protestierte, doch sie begann, sich langsam zu bewegen und Godfrey sah, wie sich das eiserne Tor langsam zu heben begann.


    Erschöpft ließen sie los.


    „Es ist viel zu langsam“, bemerkte Ario. „So schaffen wir es nie rechtzeitig.“


    Godfrey betrachtete die Kurbel und wusste, dass er Recht hatte – sie war einfach zu schwer. Plötzlich begann Dray zu Godfreys Füßen zu bellen. Er hatte ein Seil im Maul und bellte wie verrückt. Godfrey erkannte, dass Dray versuchte, ihm etwas zu zeigen, und als er sich umsah, sah er nur ein paar Meter entfernt eine verlassene Kutsche mit einem Gespann von mehreren Pferden stehen. Seine Augen begannen zu leuchten.


    „Dray, du bist ein Genie!“, sagte Godfrey.


    Godfrey rannte los: ein Ende des Seils wickelte er um den Griff der Kurbel, das andere band er an der Kutsche fest; dann sprang er auf den Kutschbock, nahm die Peitsche und schlug damit auf die Pferde ein.


    „LOS!“, schrie er.


    Die riesigen Pferde wieherten, warfen ihre Köpfe in den Nacken und rannten los.


    Plötzlich begann sich die Kurbel zu lösen und immer schneller zu drehen, während die Pferde davonliefen.


    Godfrey drehte sich um und war überglücklich zu sehen, wie sich das große eiserne Tor quietschend öffnete. Aufgeregt sah er, wie Erecs Schiffe direkt darauf zufuhren und schließlich durch die Öffnung in den Hafen einfuhren.


    „Weg von der Kurbel!“, rief Godfrey.


    Er sprang von der Kutsche und Schlug das Seil durch.


    Kreischend und protestierend schlug die Kurbel in die andere Richtung und das eiserne Tor begann, sich wieder zu schließen, als das letzte von Erecs Schiffen durch das Tor gefahren war.


    Bald hörten sie das Bersten von Holz und sahen, wie einige Schiffe der Empire-Flotte, die direkt hinter gewesen waren, an den eisernen Toren zerschellten. Hunderte von Empire-Kriegern schrien los, als ihre Schiffe aufliefen und sprangen über Bord ins Wasser.


    Godfrey sah die Freude auf den Gesichtern von Erec und seinen Männern, als sie sicher in den Hafen segelten. Triumphierendes Geschrei erhob sich, und Godfrey wusste, dass er sie gerettet hatte. Er war überglücklich. Endlich hatte er einmal etwas richtig gemacht.


    


    *


    


    Erec segelte durch die Tore in den Hafen von Volusia, und er staunte nicht schlecht, als er Godfrey mit dem kleinen Hund an seiner Seite sah, der das Seil durchschlug und die Tore hinter ihnen wieder schloss. Hinter ihnen fiel ratternd das Tor zu und sperrte die Flotte aus, die sie verfolgte.


    Sie waren sicher im Hafen von Volusia, dem Eingang zu den Wasserstraßen der Stadt. Er und seine Männer stießen laute Jubelschreie aus, als sie sahen, wie die Schiffe ihrer Verfolger am Tor zerschellten.


    Als Erec zum strahlenden Godfrey hinübersah, sh er, dass er von einer Gruppe Fremder umgeben war, wuchs seine Hoffnung. Wenn Gwendolyns Bruder hier war, war sie es vielleicht auch.


    Erec studierte die Stadt mit dem Auge eines Kriegers, und war irritiert zu sehen, dass vollkommenes Chaos herrschte: überall wurde gekämpft und die Ritter der Sieben strömten durch die Straßen und fielen über das, was noch von der Stadt übrig war her, und töteten die letzten volusianischen Krieger die schließlich versuchten zu fliehen. Aber warum? Warum sollte sich das Empire gegen sich selbst wenden?


    Da die meisten Volusianer tot und die Stadt eingenommen war, hallten Hörner über die Stadt hinweg und Erec sah zu, wie die Ritter der Sieben zu Hauf die brennende Stadt verließen. So schnell wie sie gekommen waren, zogen sie sich in die Wüste zurück und ließen nur eine kleine Einheit von etwa tausend Mann zurück um zu plündern was noch übrig war. Erec begriff, dass sie nie vorgehabt hatten, Volusia zu besetzen – in der Zerstörung hatte sie ihre Rache genommen. Erec betrachtete die Straßen, die offenen Höfe und die zahllosen toten Volusianer. Er zählte ein paar hundert Krieger – etwa genauso viele Männer, wie er auf seinem Schiff hatte; und auch wenn es bösartige Killer waren rechnete sich Erec eine gute Chance aus, da sie zahlenmäßig etwa gleich stark und die Volusianer bereits vernichtet waren.


    Als Erecs Schiff an einem der Stege anlegte, warfen Godfrey und seine Männer ihnen Seile zu, um sie festzumachen. Erec sprang von Bord, denn er hatte gesehen, dass die Ritter sie bereits entdeckt hatten und auf sie zustürmten.


    Mit lautem Krachen trafen die Ritter der Sieben auf seine Männer. Das Klirren der Rüstungen hallte über den Hafen als Erec seinen Männern voran in den Kampf zog und mit seinem Schild einen Axthieb abwehrte, bevor er mit seinem Schwert den ersten Ritter durchbohrte.


    Erec war bereit für den Kampf besonders nach all der Zeit auf dem Meer. Gemeinsam mit seinem Bruder und seinen Männern und selbst Godfrey und den anderen stieß er einen lauten Schlachtschrei aus und warf sich ins Getümmel, bereit alles, für die Freiheit zu riskieren.


    Die gut ausgebildeten Ritter griffen ihn an und wenn er nur ein einfacher Fußsoldat gewesen wäre, wäre Erec sicher gestorben. Doch Erec war besser ausgebildet als das – seit dem er laufen konnte war er für genau solche Schlachten ausgebildet worden. Er hob seinen Schild, der unter der Sonne glänzte, und wehrte damit Schlag um Schlag ab. Gelegentlich verwendete er ihn auch als Waffe und schlug ihn den Kriegern an den Kopf oder auf den Arm, um sie zu entwaffnen. Mit dem Schwert schlug und stieß er um sich – doch er kämpfte auch mit den Händen und Füßen, trat hier nach angreifenden Kriegern und versetzte ihnen dort einen Stoß mit dem Ellbogen. Er war ein einziger Wirbelwind der Zerstörung.


    Die Ritter konzentrierten sich auf ihn und griffen ihn in Wellen an. Er duckte sich, wich aus, und wirbelte herum; dabei schlitze er einem den Bauch auf und stach dem anderen ins Herz; dem nächsten versetzte er einen Kopfstoß bevor er herumfuhr und den Krieger hinter sich erstach, gerade rechtzeitig, bevor dieser mit seiner Axt zuschlagen konnte.


    Erec bewegte sich blitzschnell, wie ein Fisch, der aus dem Wasser sprang, angreifend und abwehrend; einen nach dem anderen tötete er seine Gegner und ging seinen Männern mit gutem Beispiel voran. Strom und die anderen Männer der Südlichen Inseln krampften an seiner Seite um ihr Leben, und wehrten die Armee ab, die sich aus allen Richtungen auf sie stürzte. Erecs Männer töteten erfolgreich viele Feinde, doch mit Schrecken musste er zusehen, wie auch viele seiner Männer starben.


    Erecs Arme wurden Müde und, hoffnungslos in der Unterzahl, begann er sich zu fragen, wie viel länger seine Männer durchhalten konnten – als er plötzlich lautes Geschrei hinter den Rittern der Sieben hörte. Chaos brach in ihren Rängen aus und als Erec die irritierten Gesichter sah, sah sich Erec verwirrt um und sah, dass seine Gegner von hinten angegriffen wurden. Er hörte lautes Kettengerassel und verstand nicht, was geschah – bis er sich umsah und Dutzende von Sklaven sah, die immer noch gefesselt, aus den Straßen Volusias herbeigeeilt kamen und die Krieger von hinten ansprangen. Sie warfen sich mit ihren Ketten auf sie, würgten und schlugen sie und nahmen den überraschten Rittern die Schwerter ab. Zwischen zwei Feinde eingekeilt, wussten sie nicht, gegen wen sie zuerst kämpfen sollten.


    Das Blatt wendete sich und die Ritter vielen zu Hauf als Erec Männer sie mit neuem Schwung angriffen.


    Die, die übrig blieben, versuchten zu fliehen, doch Erec und die Sklaven ließen es nicht zu. Sie umzingelten sie und schnitten ihnen die Fluchtwege ab, bis sie auch den letzten Ritter getötet hatten.


    Bald war alles still. Nur das Stöhnen und Keuchen der Männer erfüllte die Luft über den goldenen Straßen von Volusia. Erec, sah sich immer noch schwer atmend mit pochendem Herzen nach Gwendolyn um und fragte sich, was wohl mit seinem Volk geschehen war. Doch er sah sie nicht.


    Godfrey kam zu ihm gerannt und Erec umarmte ihn.


    „Ein Gesicht aus dem Ring“, sagte Godfrey staunend.


    „Wo ist Gwendolyn?“, fragte Erec.


    Alistair kam herbeigeeilt und umarmte Godfrey, dann sah auch sie ihn fragend an.


    „Wo ist mein Bruder?“, wollte sie wissen. „Wo ist Thorgrin? Wo sind all die anderen aus dem Ring?“


    „Seid ihr alles, was übrig ist?“, fragte Erec.


    Godfrey schüttelte traurig den Kopf.


    „Ich wünschte, ich wüsste es“, antwortete er. „Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, war sie am Leben, bei unseren Leuten und wollte in die Große Wüste aufbrechen. Erec, der versuchte, die Neuigkeiten zu verarbeiten, war bestürzt. Er hatte gehofft und erwartet, Gwendolyn hier zu finden und sie zu retten. Nun erkannte er, dass seine Reise noch lange nicht zu Ende war.


    Plötzlich kamen zwei Leute aus der Menge gestürmt, ein Mädchen mit lodernden Augen und ein Mann, der ihr ähnlich sah und hinkte. Sie rannten auf Godfrey zu und er wandte sich ihnen mit geschocktem Blick zu.


    „Loti?“, rief er. „Loc?“


    Sie fielen einander in die Arme und Erec fragte sich, wer sie waren.


    „Ist Darius bei euch?“, fragte sie.


    Er schüttelte ernst den Blick.


    „Er ist schon lange fort. Sie haben ihn in die Hauptstadt gebracht.“


    Sie sah enttäuscht aus.


    „Wir sin durch die Wüste geritten und als wir den Rauch und das Chaos gesehen haben, haben wir die Chance genutzte und sind durch eines der offenen Tore geritten. Dann haben wir dich gesehen.“


    „Dann schließt euch uns an“, schlug Godfrey vor. „Wir gehen von hier fort, und wenn es irgendeine Chance gibt, Darius zu finden, werden wir es tun.“


    Sie nickten zufrieden.


    „Vielleicht können wir Gwendolyn und die anderen noch einholen“, sagte Erec, der das Gespräch wieder zum Thema zurückführen wollte.


    Godfrey schüttelte den Kopf.


    „Die ist schon seit vielen Monden weg“, sagte Godfrey.


    „Warum das?“, fragte Erec. „Und wo sind sie hin?“


    Godfrey seufzte.


    „Sie sind aufgebrochen, um den zweiten Ring zu suchen“, sagte er. „Das Königreich vom Joch. Sie dachten, dass das unsere einzige Hoffnung war.“


    Erec kniff nachdenklich die Augen zusammen.


    „Und wo ist dieses Joch?“, wollte Strom wissen.


    Godfrey schüttelte den Kopf.


    „Ich weiß nicht einmal, ob es wirklich existiert“, antwortete er.


    „Wenn es überhaupt existiert, liegt es tief in der Großen Wüste. Es gibt Wasserstraßen, die sich tief durch das Empire schlängeln und uns dorthin bringen können. Es ist ein langer Weg und kein direkte, und auch wenn er und durch die Wüste führt, besteht keine Garantie, dass er uns zum Joch führt. Doch ich kann euch zu den Wasserstraßen führen – wenn ihr das wollte.“


    Erec musterte die Frau und spürte, dass sie aufrichtig war.


    „Das will ich“, sagte er. „Ob das Joch nun existiert oder nicht, ich bin bereit ans Ende dieser Welt zu gehen, um Gwendolyn und die anderen zu retten.“


    „Doch wie sollen wir hier wieder rauskommen?“, fragte Godfrey und ließ den Blick über den Hafen schweifen. Erec drehte sich um und sah die Empire-Flotte, die den Ausgang versperrte.


    Silis drehte sich in Richtung der Stadt um. „Die Stadt hat mehr als nur einen Ausgang zu Wasser“, sagte sie. „Das hier ist schließlich das große Volusia, die Stadt des Wassers. Ich kenne die Wasserstraßen, die uns zum nördlichen Hafen und aus der Stadt heraus führen. Der Hafen bringt uns hinaus aufs offene Meer und von dort aus haben wir Zugang auf die Wasserstraße, die uns in die Wüste bringt.“


    Erec sah ihr in die Augen und betrachtete anschließend die Stadt, die von Kanälen durchzogen war, die gerade breit genug zu sein schienen um seine Schiffe eines nach dem anderen aufnehmen zu können.


    „Und was ist mit uns?“, kam eine Stimme.


    Erec drehte sich um und sah Dutzende von Sklaven, immer noch gefesselt, vor sich stehen. Es waren Männer aller Rassen in deren Gesichtern das Leid tiefe Spuren hinterlassen hatte, Männer, die ihr ganzes Leben lang unter dem Empire gelitten hatten.


    Erec trat ernst auf sie zu, so dankbar, dass sie ihnen geholfen hatten. Er hob sein Schwert und schlug eine Kette nach der anderen durch und befreite sie.


    „Ihr seid jetzt frei“, sagte Erec. „Ihr könnt tun, was ihr wollt. Meine Leute und ich danken euch.“


    Einer der Sklaven, ein großer Mann mit breiten Schultern und dunkler Haut trat vor und sah ihm in die Augen.


    „Was wir tun wollen, ist Rache zu üben“, sagte er mit tiefer Stimme. „Ihr wollt Rache, und wir wollen uns euch anschließen. Schließlich ist euer Kampf auch unser Kampf, und wir können euch verstärken.“


    Erec musterte ihn und sah den Geist eines Kriegers. Er konnte einem Mann seine Chance auf Freiheit, auf einen ehrlichen Kampf nicht verwehren. Außerdem wusste er, dass er viele Männer verloren hatte und genügend Platz auf seinen Schiffen hatte.


    Er nickte ernst und reichte ihm die Hand. Seine Armee hatte Verstärkung bekommen, und gemeinsam würden sie in die große Wüste segeln, um Gwendolyn zu finden und würden alle, die sich ihnen dabei in den Weg stellten, töten.

  


  


  
    KAPITEL SECHZEHN


    


    Thorgrin stand am Bug seines Schiffs und hielt sich an der Reling fest. Voller Erwartung hielt er Ausschau, während die Strömung sie tiefer in das bedrückende Land des Blutes hinein trug. Zum ersten Mal, seit er aufgebrochen war, spürte er eine gewisse Hoffnung und hatte das Gefühl, Guwayne näher zu sein, als er es je zuvor gewesen war. Am Horizont vor ihnen lag das Schloss des Lords des Blutes, das aus Schlamm zu bestehen schien und sich aus der geschwärzten Landschaft darum herum erhob, als wäre es von einem Geysir ausgespien worden. Ein finsteres Leuchten drang aus den kleinen Fenstern, die eher Schlitze waren und gaben dem Schloss ein nur noch bedrohlicheres Aussehen. Thor konnte sogar von hier das Böse spüren, das in dem Schloss wohnte, und er war sich sicher, dass Guwayne hinter diesen Toren war.


    „Das gefällt mir nicht“, kam eine Stimme.


    Thor drehte sich um und sah Reece neben sich stehen, der besorgt nach vorn Blickte. Angel stand auf der anderen Seite zusammen mit Selese, O’Connor, Elden, Indra und Matus, die fasziniert zum Schloss aufblickten.


    „Es ist viel zu einfach“, sagte Reece.


    „Das Wasser ist zu ruhig und das Land zu friedlich“, mischte sich Selese ein. „Etwas stimmt hier nicht.“


    „Guwayne ist von einer ganzen Armee von Kreaturen entführt worden“, sagte Matus, „Sollte nicht ein Haufen Gargoyles Wache stehen und uns erwarten? Oder vielleicht der Lord des Blutes selbst? Irgendetwas. Doch stattdessen ist hier nichts, absolut nichts. Segeln wir womöglich in eine Falle?“


    Thorgrin hatte sich dasselbe gefragt. Trotz der sanften Brise konnte er sich nicht entspannen; ein düsteres Gefühl lag über ihm wie eine Decke und das Plätschern des blutroten Wassers gegen den Schiffsrumpf, das sie immer näher an das Schloss herantrug, machte ihn nur nervöser.


    Vor ihnen gabelte sich das Wasser: Vor ihnen lag das schwarze Schloss, während zu ihrer Linken eine starke Strömung in Richtung des Horizonts auf das Licht zuführte und immer heller wurde.


    „Sieht aus wie der Weg nach draußen“, sagte O’Connor, den Blick nach Links, dem Licht zugewandt. Als Thor mit dem Blick dem Wasser folgte, sah er, dass sich auch die Landschaft veränderte, von Schwarz zu Grün, und in der Ferne schien es, als mündete das Wasser ins Meer, umgeben von den Wasserfällen aus Blut. Sie hatten Recht: das schien der Ausgang in die Freiheit zu sein.


    Thor drehte sich um und blickte geradeaus: die Freiheit war nicht das, was er hier suchte. Er wollte Guwayne befreien, koste es was es wolle. Und er wusste, dass Guwayne genau vor ihnen war, im Herzen dieses düsteren Landes.


    Sie behielten ihren Kurs bei und steuerten weiter auf das Schloss zu.


    Vor ihnen wurde die Wasserstraße zu einem langen, schmalen Kanal, der zum Schloss führte, und als sich der Nebel lichtete, sah Tor dass eine Zugbrücke und ein kleines Torhaus den Eingang zum Kanal blockierte. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als ihr Schiff anzuhalten.


    Thor sah eine einsame Figur auf der Zugbrücke stehen, die sie ansah. Der Hüter des Tors war seltsamerweise eine Frau, unbewaffnet, mit langen, roten Haare in der Farbe des Meeres, das ihr Gesicht umrahmte und bis hinunter ins Wasser fiel. Sie stand da und starrte Thor aus leuchtend blauen an, spärlich bekleidet und Thor erwiderte staunend ihren Blick.


    „Das gefällt mir nicht“, sagte Matus leise. „Eine einzige Frau, um das Schloss zu bewachen? Das muss ein Trick sein.“


    Langsam hielt das Schiff vor ihr an, und sie hatte nur Augen für Thor, den sie anlächelte.


    „Ich bin keine Frau“, korrigierte sie ihn. Offensichtlich hatte sie das Gespräch mitangehört. „Ich bin die Hüterin des Tors. Genauer gesagt, die Hüterin des einzigen Tors und die eine und einzige Herrin von allem hier.“ Sie starrte Thor so intensiv an, dass er das Gefühl hatte, von ihrem Blick durchbohrt zu werden. „Die Herrin, die deinen Sohn hat.“


    Thor wurde rot und eine Welle der Entschlossenheit und Empörung stieg in ihm auf.


    „Geh mir aus dem Weg, Weib“, verlangte er, „oder Gott möge mir beistehen – ich werde alles und jeden Töten, der sich mir auf dem Weg zu meinem Sohn in den Weg stellt.“


    Doch sie lächelte nur und rührte sich nicht.


    „Komm her“, sagte sie. „Komm her und werfe mich von der Brücke – und dein Sohn gehört dir.“


    Entschlossen wie er war, verschwendete Thor keine Zeit. Ohne zu zögern sprang Thor über die Reling auf die Zugbrücke.


    „Thor!“, rief Angel besorgt.


    Doch er stand schon auf der Brücke vor der Frau. Er sah sie böse an und hatte die Hand am Griff des Schwertes, bereit, es zu verwenden, wenn er es brauchte.


    Doch dann geschah etwas Seltsames: während Thor vor ihr stand, spürte er, wie sein Herz zu schmelzen begann. Ein betäubendes Gefühl breitete sich in seinem Körper aus, und es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Es war, als fiel er langsam unter ihren Zauber.


    Er blinzelte und versuchte, es abzuschütteln, doch so sehr er sich auch bemühte, er konnte nicht einmal mehr daran denken, ihr Leid zuzufügen.


    „Das ist es“, sagte sie mit sanfter Stimme. „Knie nieder. Knie nieder vor mir.“


    Thor konnte kaum fassen, was er tat, als er ohne sein Zutun in die Knie ging. Sie streckte ihre Hände aus und fuhr ihm sanft durchs Haar. Ihre Hände waren so sanft, ihre Stimme so tröstend. Er konnte sich unmöglich auf etwas anderes konzentrieren.


    „Thorgrin!“, rief Reece alarmiert, und auch die anderen stimmten ein.


    Thor hörte zwar ihre Stimmen, doch er konnte den Blick nicht von den Augen der Frau abwenden.


    „Du brauchst sie nicht, Thorgrin“, sagte sie mit unglaublich sanfter, hypnotisierender Stimme. „Schick sie nach Hause. Erlaube ihnen zu gehen. Zurück in die Freiheit. Du brauchst sie nicht mehr. Du bist jetzt bei mir. Du bist jetzt zu Hause – dem einzigen Zuhause, das du brauchst. Du wirst bei mir bleiben. Auf dieser Brücke. Für immer.“


    Thor spürte, wie er tiefer unter den Zauber der Frau fiel und alles glaubte, was sie sagte. Er wollte nirgendwo anders sein. Alles, was sie sagte, ergab einen Sinn. Warum sollte er irgendwo anders hinwollen? Er war jetzt zu Hause. Das spürte er.


    „Sag es ihnen Thorgrin“, flüsterte sie, während sie ihm sanft das Gesicht streichelte. „Sag ihnen, dass sie ohne dich gehen sollen.“


    Thor drehte sich zu seinen Freunden um, die er kaum durch den Nebel ihrer Worte erkannte.


    „Geht“, rief er. „Lasst mich hier!“


    „NEIN!“, schrie Angel. „THORGRIN!“


    Plötzlich erfasste eine Welle das Schiff und trug es davon. Sie trug sie um die Gabelung herum auf den Pfad in die Freiheit, aus dem Land des Blutes hinaus, wo die Strömung sie immer schneller vorantrieb. Innerhalb weniger Augenblicke wurde das Schiff kleiner und trieb auf den Horizont zu. Thorgrin wusste, dass es nie wieder zurückkehren würde.


    Doch das war ihm egal. Er wollte, dass das Schiff verschwand. Er wollte allein sein. Er war glücklich in den Armen der Frau und wollte für immer bei ihr sein.


    Für immer.


    „THORGRIN!“, schrie Angel, bereits so weit weg; ein Schrei voller Verzweiflung, voller Sehnsucht, als sie am Horizont verschwand und ihr Schiff in eine andere Welt getragen wurde.

  


  


  
    KAPITEL SIEBZEHN


    


    Volusia stand auf den Zinnen der Hauptstadt des Empire und starrte hinaus auf die riesige Wüste vor ihr, die vom Sonnenaufgang rot gefärbt wurde und betrachtete ehrfürchtig den Anblick.


    Umgeben von all ihren Generälen und Beratern, sah sie sich um und sah, wie bleich sie waren. Sie konnte es ihnen nicht verdenken.


    Vor ihnen tat sich ein großartiger Anblick auf: die Welt sah aus wie ein einziges riesiges Schlachtfeld. Die ganze Welt schien von den Rittern der Sieben bedeckt zu sein, deren Banner im Wind flatterten und deren glänzende schwarze Rüstungen die Wüste überzogen wie ein Schwarm Heuschrecken. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Das war nicht vergleichbar mit der kleinen Streitmacht, die sie zuvor angegriffen hatte; es schien die ganze Armee zu sein, die gesamte Streitmacht des Empire, die sich hier vor ihr versammelt hatte. So viele Männer wie die Wüste Sand enthielt, eine Armee, die kein Anfang und kein Ende zu nehmen schien. Ihre Banner allein reichten aus, die Sonne zu verdecken. Sie flatterten im Wind, und man konnte sie bis hier hinauf hören, auch wenn die Männer ein paar hundert Meter weit weg standen.


    „Meine Göttin?“, fragte einer ihrer Generäle mit Panik in der Stimme. Sie haben die Hauptstadt umzingelt. Diesmal gibt es kein Entkommen.“


    „Und schon gar keine Chance, ihren Angriff abzuwehren“, fügte ein anderer hinzu. „Zumindest nicht lange.“


    Volusia, die es selbst sehen wollte, drehte sich langsam im Kreis und ließ den Blick schweifen. Die schwarze Armee umschloss die Stadt tatsächlich wie ein schwarzer Ring. Es war die größte Armee, die sie je gesehen hatte – sie hatte nicht einmal gewusst, dass diese schiere Größe überhaupt möglich war. Und auch wenn sie wusste, dass das ihr Ende bedeuten konnte, war sie dankbar, einen solchen Anblick genießen zu dürfen. Die Anzahl der Krieger auf dieser Welt schien grenzenlos zu sein.


    „Deine Zauberei wird dir jetzt nicht helfen“, fügte einer ihrer Berater hinzu. „Nicht, nachdem die Voks gegangen sind. Dir steht keine Magie zur Verfügung – nur nackte Gewalt. Wir gegen sie. Das ist eine Schlacht, die wir nie gewinnen können.“


    „Es auch nur zu versuchen ist glatter Selbstmord“, ergänzte ein General. „Wir haben keine Wahl, wir müssen uns ergeben.“


    „Hisst die weiße Flagge“, sagte ein Berater, „und handelt einen Waffenstillstand aus. Vielleicht sind sie ja bereit, Gnade zu zeigen.“


    Volusia studierte den Horizont und eine angespannte Stille machte sich breit.


    „Das ist mehr als nur eine Armee“, sagte ein General. „Das ist die Streitmacht des gesamten Empire, die Macht der ganzen Welt, die vor den Toren unserer Stadt steht. Ihr habt uns in den Tod geführt. Kapituliert. Es gibt keine andere Wahl.“


    Während Volusia gen Horizont starrte, versuchte sie, ihre Stimmen auszublenden. Sie hatten Recht, das wusste sie; ohne die Voks stand ihr nicht mehr die Macht ihrer Zauberei zur Verfügung. Und doch machte es Volusia auf seltsame Weise glücklich. Die ganze Zeit über hatte sie sich auf die Macht und die Zauberei anderer verlassen. Die ganze Zeit, hatte sie sich insgesamt gewünscht, sich allein auf ihre eigene Macht verlassen zu müssen. Denn sie spürte tief in ihrem Inneren, dass sie eine Göttin war und damit unbesiegbar; dass sie die Voks nicht brauchte; dass sie niemanden brauchte.


    Und nun, endlich, war die Zeit gekommen, sich selbst zu beweisen, der Welt die Macht der Göttin Volusia zu zeigen. Ihnen zu zeigen, dass sie und sie allein, eine Armee aufhalten konnte und genug Macht hatte, die ganze Welt aufzuhalten.


    Nach langem Schweigen wandte Volusia sich ihren Männern zu und lächelte.


    „Ihr irrt euch“, sagte sie. „Sie sind es, die keine Wahl haben. Sie werden sich mir, der großen Göttin Volusia ergeben – oder den Preis zahlen.“


    Die Männer starrten sie sprachlos an.


    Volusia wollte keine Zeit mehr mit ihnen verschwenden, denn sie würden es nie verstehen, bevor sie es nicht selbst gesehen hatten.


    „Ich werde mich ihnen alleine stellen“, fügte sie hinzu. „Und nun öffnet das Tor.“


    Ihre Generäle sahen sie mit vor Angst erstarrten Gesichtern an, als wäre sie wahnsinnig geworden.


    Volusia drehte sich um und stieg die Treppen hinunter, eilig gefolgt von ihren Männern. Sie ging hoheitsvoll über den goldenen Hof der Hauptstadt des Empire und alle ihre Männer und alle Bürger blieben stehen und beobachteten sie. Sie ging alleine auf die großen Stadttore zu und spürte, wie das Schicksal in ihr brodelte. Endlich war die Zeit gekommen. Endlich war es an der Zeit, der Welt zu zeigen, wer sie wirklich war.


    Quietschend schwangen die goldenen Tore auf als Dutzende von Kriegern an den Kurbeln drehten. Sie ging direkt darauf zu und als die ersten Sonnenstrahlen hindurchfielen, erleuchteten sie ihr groteskes Gesicht.


    Volusia ging durch die Tore aus der Sicherheit der Stadt hinaus in die Wüste, und spürte wie die Pflastersteine dem Sand wichen, der unter ihren Stiefeln knirschte.


    Allein ging sie ohne sich umzudrehen weiter.


    Volusia spürte die Blicke von Tausenden ihrer eigenen Krieger auf sich, die sie nervös von der Hauptstadt aus ansahen. Genauso spürte sie die Blicke der zahllosen Krieger der Ritter der Sieben auf sich, die sie anstarrten. Und immer noch ging sie weiter. Sie war schließlich eine Göttin, und sie würde für niemanden stehenbleiben. Sie brauchte niemanden. Sie konnte es allein mit allen Armeen der Welt aufnehmen.


    Hörner schallten über das Lager der Feinde und Volusia sah zu, wie die Männer sich sammelten. Tausende Divisionen sammelten sich und stürmten unter lautem Geschrei auf sie zu.


    Doch sie ging weiter, einen Schritt nach dem anderen.


    Volusia schloss die Augen, streckte ihre Hände gen Himmel, legte den Kopf in den Nacken und stieß einen Schrei aus. Dabei zwang sie die Welt, ihr zu Willen zu sein. Sie zwang die Erde dazu, sich vor ihr zu spalten und die Armee zu verschlingen. Sie befahl dem Himmel, sich zu öffnen und den Wolken, die Männer mit Blitzen zu töten. Sie verlangte danach, dass die Macht des Universums ihr zu Hilfe kam. Sie befahl es.


    Volusia stand mit geballten Fäusten da, während die Männer näher kamen, und die Pferde den Boden unter ihren Füßen erzittern ließen.


    Doch nichts geschah.


    Keine Blitze, kein Erdbeben, keine Wolken.


    Stattdessen nur Stille.


    Unerträgliche, scheußliche Stille.


    Und sie, allein, war im Begriff von einer gigantischen Armee vernichtet zu werden.

  


  


  
    KAPITEL ACHTZEHN


    


    Darius kniete neben seinem Vater und stützte im mit seinen Händen den Kopf. Überwältigt von Gefühlen sah er zu, wie er starb. Blut floss aus seiner Brust, wo der Stoßzahn des Elefanten ihn aufgespießt hatte und lief aus seinem Mund während er Darius mit dem Blick eines Mannes ansah, der seine letzten Atemzüge machte.


    Darius war verzweifelt, als er seinen Vater in seinen Armen sterben sah. Hier lag der große Mann, der sein Leben für ihn riskiert hatte, der ihm mehr als einmal das Leben gerettet hatte, der größte Krieger, der Darius je begegnet war. Nachdem er sich sein ganzes Leben nach ihm gesehnt hatte, war er endlich hier in der Arena mit ihm vereint. Und doch war das Schicksal so grausam, ihn ihm auch schon wieder zu nehmen, ohne dass er ihn wirklich kennenlernen durfte.


    Darius hätte alles gegeben, um seinen Vater kennenlernen zu können, um von ihm zu erfahren, wie er ein so geschickter Krieger geworden und das Leben ihn hierher geführt hatte, in die Arena der Hauptstadt. Er hätte zu gerne das Mysterium seines Lebens und den Grund für seine Abwesenheit erfahren.


    Doch das sollte nicht sein. Ihm seinen Vater zu nehmen, war das Grausamste, was das Empire ihm je angetan hatte – grausamer noch, als wenn sie ihm sein eigenes Leben genommen hätten.


    „Vater“, sagte Darius und konnte kaum die Tränen zurückhalten, während er ihn in seinen Armen hielt. „Du darfst mich nicht verlassen. Nicht jetzt.“


    Während er auf eine Antwort wartete, hörte er lautes Poltern und sah aus dem Augenwinkel, wie die Elefanten in der Arena ihre Runden machten und sie mit ihren Schritten erbeben ließen, als sie Anlauf nahmen, um ihn wieder anzugreifen. Darius wusste, dass er nicht viel Zeit hatte. Doch es war ihm egal. Er war bereit, an der Seite seines Vaters zu sterben.


    Sein Vater packte ihn am Handgelenk und er war erstaunt wie stark sein Griff noch war.


    „Ich bin stolz darauf, dass du mein Sohn bist“, sagte er mit heiserer Stimme. „So stolz auf alles, was du getan hast. Du bist ein größerer Krieger als ich es je gewesen bin. Ich kann es in deinen Augen sehen. Ich lebe in dir weiter. Kämpfe für mich Darius. Kämpfe für mich.“


    Er schloss die Augen und starb.


    „NEIN!“, schrie Darius und fühlte sich überwältigt von den Wellen der Trauer.


    Darius wollte, dass sich alles änderte, er wollte die Welt ändern, zurückgehen und dafür sorgen, dass alles anders ablief. Er wollte das Schicksal verfluchen und sein Leben, das von Geburt an nur grausam zu ihm gewesen war. Doch er wusste, dass nichts diesen Mann zurückbringen konnte, den er liebte.


    Darius spürte, wie heiße Tränen über seine Wangen liefen und er fühlte sich leer, als wäre ihm nichts auf der Welt geblieben, für das es sich zu leben lohnte. Er spürte wie der Boden bebte als die Elefanten auf ihn zu stürmten – doch es war ihm egal. Ein Teil von ihm war bereits tot.


    Während Darius seinen Vater sinken ließ, verwandelte sich die Trauer in ihm plötzlich zu etwas anderem.


    Zorn.


    Darius blickte auf, kalt, berechnend, und ergriff sein Schwert. Er dachte an das, was sie seinem Vater angetan hatten, an die letzten Worte seines Vaters. Sie hallten wie ein Mantra in seinem Kopf – wie ein Befehl.


    Kämpfe für mich.


    Langsam stand Darius auf und sah das Tier an, bereit seinen letzten Kampf zu kämpfen. Er brannte, mehr als je zuvor in seinem Leben, nach Rache. Er würde dabei sterben, doch er würde nicht sterben, ohne jemanden mitzunehmen.


    Der Boden bebte, als die beiden Elefanten näher kamen, furchteinflößende, wunderbare Tiere, vollkommen schwarz, auf denen Empire-Krieger ritten. Sie ritten schneller, als ob sie hofften, dass sie ihn einfach zertrampeln konnten, und plötzlich spürte Darius, wie die Trauer in ihm zu kalter Wut wurde. All die Wut, die sich sein ganzes Leben lang aufgestaut hatte – gegen das Empire, sein Leben, sein Dorf, die Abwesenheit seines Vaters- kochte hoch. Es war eine Wut größer als das Universum, eine Wut, die er nicht kontrollieren konnte. Eine Wut, die seinen ganzen Körper heiß werden ließ.


    Darius stand inmitten der Arena, ein Junge, der schließlich zum Mann geworden war, ein Mann, der nichts mehr hatte, für das es sich zu leben lohnte. Seine Freunde waren tot, sein Vater war tot = alles und jeder den er je gekannt und geliebt hatte war ihm genommen worden. Und jetzt würde auch er sterben. Er hatte nichts mehr zu verlieren.


    Doch da war eines, was er noch hatte, und davon hatte er reichlich: das Bedürfnis nach Rache. Rache für seinen Vater, Rache für sein Leben.


    Darius stand den Elefanten gegenüber, die auf ihn zu rasten, und zum ersten Mal in seinem Leben spürte er keine Angst. Er fühlte sich frei. Er freute sich darauf, es mit ihnen aufzunehmen.


    Plötzlich begann die Zeit, langsamer abzulaufen und etwas geschah ihn ihm, was er nicht verstehen konnte. Die Wut kochte hoch, wuchs wie ein Krebs in seinem Körper und übernahm die Kontrolle. Sie war stärker als alles, was er je gespürt hatte. Wellen von Energie brachen über ihm zusammen, vom Kopf bis zu den Zehen, so intensiv, dass seine Haut prickelte. Er spürte, wie seine Haare zu Berge standen, und hatte das Gefühl, explodieren zu wollen.


    Und dann geschah es.


    Zum zweiten Mal in seinem Leben wurde Darius von einer Macht überwältigt, einer Macht, über die er keine Kontrolle hatte; er hatte sich immer gefürchtet, sie sich einzugestehen, sie anzunehmen – bis jetzt. Es war eine Macht, die er nicht verstand und die ihm Angst gemacht hatte.


    Bis jetzt.


    Die Macht brandete in ihm auf und Darius sah, wie er seine Waffen fallen ließ. Er wusste instinktiv, dass er sie nicht mehr brauchte. Er wusste, dass die Macht in ihm stärker war als die Macht des geschmiedeten Stahls.


    Stattdessen hob Darius seine Hände. Als die Elefanten auf ihn zurasten, hob er sie immer höher und zielte mit einer Hand auf jeden der beiden Elefanten. Sie wollten ihn töten, das wusste er.


    Doch Darius hatte andere Pläne.


    Als er seine Hände hob, spürte, wie eine brennend heiße Kugel aus reiner Energie aus ihnen hervor trat, und als er sie hob, geschah das Unglaubliche: er spürte das Gewicht der Elefanten in seinen Händen. Es war, als hielte er sie in seinen Händen.


    Und als er seine Arme höher hob, war er schockiert über das, was er sah: die Elefanten, die auf ihn zu stürmten, begannen, über dem Boden zu schweben. Sie erhoben sich einen Meter, dann fünf, dann zehn, dann dreißig Meter und strampelten dabei hilflos mit den Beinen. Sie schwebten in der Luft, hilflos Darius Macht ausgeliefert.


    Die Menge verstummte und starrte Darius keuchend an. Niemand wusste, was er davon halten sollte.


    Doch Darius ließ ihnen keine Zeit zum Nachdenken. Während der Zorn durch seine Arme und Schultern pulsierte, senkte er schnell und entschlossen seine Arme und dachte dabei an seinen Vater und all seine Freunde, die er auf dem Schlachtfeld verloren hatte. Er spürte ihr Blut, das ihm aus ihren Gräbern zurief. Jetzt war ihre Zeit gekommen. Die Zeit der Rache war da.


    Darius spürte, wie die Macht in ihm aufstieg, eine Macht, von der er wusste, dass sie Berge versetzen konnte und zum ersten Mal in seinem Leben zapfte er diese Macht an, als er die Arme senkte und die Elefanten warf. Staunend sah er zu, wie sie durch die Luft flogen, trompetend und rudernd, als sie wie Kometen auf die Sitzreihen der Arena zurasten.


    Als die Menge begriff, was geschah, war es zu spät. Ein paar Zuschauer sprangen auf und versuchten zu fliehen, doch es geschah viel zu schnell und ihr Fluchtweg war versperrt. Wie Kometen schlugen die beiden Tiere in die Arena ein und ließen sie erzittern. Der Einschlag vernichtete ganze Sitzreihen und tötete Hunderte von Zuschauern auf einmal. Die grausamen amüsierten Schreie der Besucher wurden zu Schreien das Schocks und der Angst.


    Die Zuschauer begannen, davonzurennen, doch die Elefanten rollten durch die Reihen hinunter und zermalmten Tausende unter sich. Chaos brach in der Arena aus, die Zuschauer schrien und rannten davon und schrien, als unter dem Gewicht der Elefanten ganze Gebäudeteile einbrachen und die Trümmer Hunderte weitere Opfer forderten.


    Als letzter stand Darius in der Arena, geschockt über seine Macht und spürte, dass die Welt ihm gehörte.

  


  


  
    KAPITEL NEUNZEHN


    


    Stara grub ihre Fersen in die Flanken des Pferdes und trieb es an, immer schneller zu reiten auf dem Weg durch die Große Wüste, entschlossen, nicht anzuhalten, bis sie sie durchquert hatte, bis sie die Welt umrundet und Reece gefunden hatte. Er war irgendwo da draußen, das wusste sie, hinter der Wüste auf der anderen Seite des Meeres; da draußen bei Thorgrin, auf der Suche nach Guwayne. Sie wusste, dass ihre Chancen, ihn zu finden verschwindend gering waren, und dass sie womöglich hier draußen sterben würde. Doch das war ihr egal. So leichtsinnig es auch war, sie fühlte sich so frei und glücklich wie schon seit vielen Monden nicht mehr. Endlich war sie frei, glücklich aus dem Königreich des Jochs geflohen zu sein, unter offenem Himmel zu reiten und den Wünschen ihres Herzens zu folgen. Die Sicherheit des Königreichs, jeder Augenblick dort, war die Hölle für sie gewesen.


    Sie wollte keine Sicherheit: sie wollte Reece. Gefahr war ihr egal, alles, was zwischen ihr und dem Mann, den sie liebte lag, war ihr egal. Es war die Liebe, hatte Stara schließlich erkannt, die wichtiger als alles andere auf der Welt war – viel Wichtiger als alle Freuden und Reichtümer und Sicherheit, mehr als jedes Objekt, das man sich wünschen konnte. Die Liebe war es und die Freiheit dieser Liebe zu folgen, waren alles, was zählte. Und das hatte sie nun.


    Ob sie nun hier draußen in der Wüste starb oder irgendwo auf dem Meer – all das war ihr egal, solange sie nur ihrem Herzen folgte.


    Stara ritt auf dem Pferd, die Haut Wund vom Ritt durch die Sandwand, die Lippen spröde, der Hals trocken, die Stirn von der Sonne verbrannt, denn ihr Kopftuch hatte sie schon vor langer Zeit verloren. Sie hatte nicht angehalten, um es aufzuheben, denn sie wusste, wenn sie auch nur einen Augenblick innehalten würde, würde sie nie diese Wüste durchqueren. Auch das Pferd keuchte, und Stara fragte sich, wie viel länger sie noch durchhalten konnten.


    Sie spürte, dass es irgendwie die Dringlichkeit ihrer Mission verstand, denn sie musste es kaum antreiben – es preschte ganz allein voran.


    Während das Pferd weiter über die Eben galoppierte, versuchte Stara den groben Wegbeschreibung zu folgen die Fithe ihr gegeben hatte und wiederholte sie wie ein Mantra immer wieder im Kopf: Durchquere die Sandwand, dann reite Richtung Norden. Folge dem Nordstern, der Tag und Nacht scheint. Wenn du das überlebst, wirst du zu den Kanälen kommen. Dort findest du ein Boot im Hafen, das für Notfälle dort unter der Weide am Ufer versteckt ist. Wenn es noch da ist. Deine Reise wird lange und beschwerlich sein, und du wirst es wahrscheinlich nicht schaffen.


    Im Reiten blickte Stara immer wieder zum Himmel auf, zum Nordstern, der irgendwo hoch über ihr stand. Wolken zogen auf und sie wusste nicht mehr, ob sie überhaupt noch auf dem Richtigen Kurs war. Instinktiv griff sie zu ihrem Wasserschlauch hinunter und setzte ihn an – doch er war leer, schon vor langer Zeit ausgetrocknet. Sie hob ihn hoch und realisierte, dass sie nichts mehr übrig hatte.


    Stara ritt mit schmerzenden Beinen und schmerzendem Rücken weiter. Sie wurde immer müder und wusste, dass sie jeden Augenblick vom Pferd fallen könnte. Doch wenn das passierte, war alles aus. Reece, dachte sie. Ich liebe dich,


    Als sie schließlich das Gefühl hatte, dass sie es sich nicht mehr halten konnte und sicher war, dass sie in der Wüste sterben würde, wurde das Pferd langsamer und sie blickte auf. Sie ritten einen Hügel hinauf und als sie aufblickte, blinzelte sie und fragte sich, ob sie halluzinierte. Sie schüttelte den Kopf und als sie begriff, dass sie nicht träumte, machte ihr Herz einen Sprung: vor ihr lag, glitzernd in der untergehenden Sonne, ein Wasserlauf. Ein kleiner Fluss schlängelte sich durch die Wüste.


    Die Kanäle.


    Es war ein wunderbarer Anblick und als sie sich näherte, erwachte in Stara die Euphorie. Endlich war die Monotonie der Großen Wüste zu ende.


    Wasserläufe von hundert Flüssen ergossen sich am Rande der Wüste zu einem See, der von Weiden umgeben war, deren Äste ins Wasser hingen, genau wie Fithe es gesagt hatte. Ihr Herz schlug schneller, als sie es sah. Da war das Wasser. Das war ihr Weg hinaus, zu den Flüssen, zum Meer. Das war der Weg zu Reece, ihre Freiheit.


    Stara musste das Pferd nicht einmal antreiben, denn als es das Wasser roch, begann es den Hügel hinunterzutraben und blieb nicht stehen, bis es das Ufer erreicht hatte. Trotz des Sonnenuntergangs war Stara dankbar für die Schatten und sie stieg ab, als das Pferd dankbar zu trinken begann. Sie ließ sie auf ihre Hände und Knie fallen und begann ebenfalls zu trinken.


    Keuchend schluckte Stara das Wasser; als sie wieder zu Atem gekommen war, spritze sie sich das kühle Wasser ins Gesicht und über ihre Haare, um den Staub der Wüste wegzuwaschen. Sie kniete eine Weile am Ufer, zu müde sich zu bewegen, und genoss das Rauschen der Bäume, die sich in der sanften Brise wiegten.


    Schließlich stieß das Pferd sie an und drängte sie, aufzustehen.


    Stara rappelte sich auf und suchte das Wasser und die Zweige nach dem Boot ab. Sie kniff die Augen zusammen und glaubte, etwas hinter einer Gruppe von Bäumen gesehen zu haben, deren Äste sich im Wind wiegten. Sie eilte hinüber und schob die Zweige auseinander und sah sehr zu ihrer Freude ein kleines Boot, das am Ufer angebunden auf den Wellen schaukelte, gerade groß genug für eine Person mit einem kleinen aufgerollten Segel. Unter den Bäumen war es gut versteckt gewesen und sie dankte Gott dafür, denn sie wusste, dass sie ohne es hier gestorben wäre.


    Stara wollte gerade an Bord gehen und sich abstoßen, als sie an das Pferd dachte. Sie drehte sich um, ging zu ihm hinüber, streichelte ihm das Gesicht und sah ihm in die Augen. Es machte Anstalten, ihr zum Boot zu folgen, doch sie schüttelte den Kopf.


    „Das ist eine Reise, die ich allein machen muss“, sagte sie.


    Die Antwort war ein leises Wiehern.


    „Ich kann dir nicht genug danken“, sagte sie. „Du bist jetzt frei, finde ein neues Zuhause und genieße deine Freiheit!“


    Das Pferd leckte ihr über das Gesicht und nachdem sie es auf die Stirn geküsst hatte, drehte es sich um und trabte ohne sich noch einmal umzusehen davon.


    Stara ging zurück unter die Weiden und ging an Bord. Sie zog den kleinen silbernen Dolch, den sie immer bei sich trug, aus ihrem Gürtel und schnitt in einer schnellen und entschlossenen Bewegung das Seil durch.


    Die Strömung erfasste ihr Boot und als sie das Segel setzte, begann sie auf den Fluss hinaus zu segeln, in den Sonnenuntergang, in Richtung des offenen Meeres und zu Reece, den sie hoffte irgendwo dort zu finden.

  


  


  
    KAPITEL ZWANZIG


    


    Gwendolyn marschierte auf der Suche nach Argon mit Krohn und Steffen an ihrer Seite die endlosen Wehrgänge des Schlosses entlang. Seitdem sie den Turm verlassen hatte, hatte sie es nicht erwarten können, ihn zu finden, da Eldof ihr gesagt hatte, was er wusste. Noch bevor sie dem König Bericht erstattete, machte sie sich verzweifelt auf die Suche nach Argon. Eldof hatte gesagt, dass das Ende des Jochs nahte, und dass es nichts gab, was sie tun konnte, um es aufzuhalten. Sie hatte das Gefühl, dass der einzige, der sie verstehen konnte und vielleicht einen Weg wusste, es zu retten, Argon war.


    Viel mehr jedoch hallten Eldofs Worte in ihren Ohren und sie dachte immer wieder über das nach, was er gesagt hatte; dass Argon wüsste, wie sie Thor finden konnte, er einen Meister hatte. Warum hatte Argon diese Geheimnisse vor ihr bewahrt? Was versteckte er? Wer war sein Meister?


    Gwendolyn brannte vor Entschlossenheit, Argon zu konfrontieren und ihn diesmal nicht vom Haken zu lassen, bis er ihr die Wahrheit gesagt hatte. Sie musste wissen, welches Wissen er verbarg.


    „Argon!“, schrie sie. „Du kannst dich nicht vor mir verstecken!“


    Sie war bereits in seiner Kammer im Turm gewesen und hatte überall im Schloss nach ihm gesucht, und doch hatte sie ihn nirgends gefunden. War er etwa gegangen?


    „Mylady“, sagte Steffen nachdem Gwendolyn eine Weile niedergeschlagen an einer Zinne gelehnt hatte. „Ich habe überall nachgesehen. Er scheint verschwunden zu sein, und niemand hat ihn gesehen.“


    Gwendolyn ging weiter die schmalen steinernen Wege entlang und ließ besorgt den Blick schweifen. War er diesmal für immer gegangen. Konnte er wirklich einfach so gehen, zu dieser entscheidenden Zeit, und mit all den unbeantworteten Fragen?


    Plötzlich erklangen Glocken und hallten immer wieder durch die Stadt, laut genug, um alles andere zu übertönen und Gwendolyn zu erschrecken. Sie blieb stehen und drehte sich um, als sie das kollektive Keuchen unten hörte. Sie sah, wie die Bürger innehielten und entsetzt über das Glockengeläut aufblicken. Sie klangen bedrohlich und hörten nicht auf und Gwendolyn spürte sofort, dass etwas nicht stimmte.


    „Mylady“, sagte Steffen, „das sind Totenglocken.“


    In dem Augenblick, in dem er die Worte ausgesprochen hatte, wusste sie, dass er Recht hatte. Wie angewurzelt blieb sie stehen, und beobachtete, wie Panik in der Hauptstadt des Königreichs ausbrach.


    „Aber für wen?“, fragte sie erstaunt.


    Steffen zuckte mit den Schultern und sie spürte, dass eine große Finsternis auf sie zukam.


    „Der König!“, rief jemand unten auf der Straße. „Unser König ist tot!“


    Gwendolyns Herz gefror als das Weinen in den Straßen hörte. Sie fühlte sich, als hätte jemand ihr in den Magen geschlagen. Der König. Tot.


    Wie konnte das sein?


    Sie wollte hinunterlaufen, jemanden packen und herausfinden, was geschehen war; sie wollte zum Leichnam des Königs laufen und es selbst sehen.


    Wie war das nur möglich?


    Gwendolyn wurde von widersprüchlichen Gefühlen überwältigt. Wenn sie doch nach dem Turm nur direkt zu ihm gegangen wäre, wie sie es versprochen hatte – vielleicht hätte sie dann sein Leben retten können. Doch jetzt war es zu spät.


    „GEH!“, befahl sie Steffen. „Finde heraus, was geschehen ist!“


    „Ja Mylady“, sagte er und eilte davon.


    Als Gwendolyn nach unten blickte, konnte sie das Gefühl nicht loswerden, dass das Chaos bereits ausbrach, dass das Ende des Jochs sich bereits ankündigte, genau wie es Eldof prophezeit hatte. Sie hatte das Gefühl, als könnte es durch nichts mehr aufgehalten werden. Es war, als Stünde der Krieg bereits vor der Tür.


    Nun wurde ihr Drang Argon zu finden noch größer.


    „Manchmal wirst du fündig, wenn du nicht mehr suchst“, sagte eine dunkle Stimme.


    Gwendolyn wirbelte erschrocken herum und war erleichtert, Argon in nur ein paar Metern Entfernung stehen zu sehen. Er trug seine goldene Robe, hielt seinen Stab; er schien im Licht der Sonne zu leuchten und erhellte den düsteren Tag.


    „Ich dachte, du hast uns verlassen“, sagte sie. „Ich fürchtete schon, dass du an einen anderen Ort oder eine andere Zeit gegangen bist.“


    Er sah sie ausdruckslos an.


    „Das werde ich bald tun“, antwortete er leise.


    „Warum hast du es mir nicht gesagt?“, fragte sie und ging empört auf ihn zu. „Warum hast du mir nicht von deinem Meister erzählt? Und dass du einen Weg weißt, Thorgrin zu finden?“


    Argon sah sie an und zum ersten Mal überhaupt konnte sie so etwas wie echte Überraschung in seinen Augen sehen.


    „Wer hat dir von meinem Meister erzählt?“, fragte er.


    „Warum?“, hakte sie nach. „Warum willst du mir das Geheimnis nicht anvertrauen, das du bewahrst? Warum hältst du mich von Thorgrin und Guwayne fern?“


    Mit gequälter Miene wandte Argon den Blick ab.


    „Ist es wahr?“, drängte sie. „Hast du einen Meister?“


    „Ja“, antwortete er schließlich.


    Sie sah ihn geschockt an.


    „Nur ein einfaches ja? Das macht mir Angst.“


    „Mein Meister“, begann Argon, „ist eine Kreatur, vor der du Angst haben solltest. Ich habe geschworen, ihn nie wieder zu sehen – und ich habe vor, mich an diesen Schwur zu halten.“


    „Aber er kann mich zu Thorgrin führen?“


    Argon schüttelte langsam den Kopf.


    „Man tritt ihm nicht unter die Augen, es sei denn, man ist bereit, das Leben zu verlieren. Er ist unberechenbar und sehr, sehr gefährlich.“


    „Mir ist es egal, ob ich lebe oder nicht“, bettelte sie und ging auf ihn zu. „Kannst du das nicht sehen? Ohne Thorgrin und Guwayne habe ich kein Leben. Wie konntest du das die ganze Zeit nicht sehen?“


    Argon musterte sie eine Weile, dann seufzte er.


    „Ja, ich sehe es, antwortete er schließlich. „Doch ihr Menschen denkt anders als ich.“


    Sie atmete voller Hoffnung durch.


    „Wann bringst du mich zu ihm?“, fragte sie.


    Argon wandte sich ab und blickte gen Himmel.


    „Für dich…“


    Als Argons Stimme verstummte, hörte Gwendolyn einen Schrei hoch am Himmel und als sie aufblickte, war sie geschockt über das, was sie sah. Sie wollte ihren Augen nicht trauen.


    Ein Drache.


    Sie dachte, dass ihr Verstand ihr einen Streich spielte, doch da war er, ein Drache; er war zwar klein, doch er hatte verblüffende Ähnlichkeit mit Ralibar als er flügelschlagend über ihr seine Bahnen zog.


    Zuerst flog der Drache auf sich zu, und Gwendolyn verspürte instinktiv ein Gefühl der Angst. Doch dann, als sie ihn beobachtete, spürte sie, dass er nicht vorhatte, ihr etwas anzutun. Er tauchte immer wieder zu ihr herab und sie sah ein, dass er sie töten könnte, wenn er es gewollt hätte.


    Doch er wollte sie nicht töten. Er wollte etwas anderes. Sie vielleicht warnen? Oder ihr eine Nachricht bringen?


    Der Drache flog eine letzte Runde bevor er in etwa fünf Metern Entfernung landete.


    Gwendolyn war erstaunt ihn so nah zu sehen. Er kreischte und sah sie flügelflatternd an.


    Gwendolyn starrte ihn atemlos und geschockt an. Was hatte das zu bedeuten?


    „Geh nur“, sagte Argon. „Berühr ihn. Er wird dir nichts antun. Drachen kommen nicht einfach so.“


    Gwendolyn ging langsam auf den Drachen zu, streckte zögernd die Hand aus und legte sie auf seinen Hals. Es war aufregend. Sie strich mit den Fingern über seine Schuppen und er kreischte.


    Gwendolyn stolperte zurück, als er mit den Flügeln flatterte; doch als er blieb und seinen Kopf senkte, spürte sie, dass er wieder gestreichelt werden wollte. Sie trat näher und strich ihm über die glatten Schuppen, glücklich, wieder einen lebenden Drachen zu sehen, und ihm so nahe sein zu dürfen.


    Was sie noch mehr überraschte war, dass sie seine Gedanken lesen konnte, als sie ihn berührte. Sie wusste sofort, dass er von Thorgrin kam.


    Sie keuchte.


    „Thorgrin lebt“, sagte sie voller Hoffnung. „Er hat sie zu mir geschickt.“


    Argon trat auf sie zu.


    „Ja“, antwortete er.


    „Er will, dass sie uns hilft“, fuhr Gwendolyn fort. „Er will mich retten – er will, dass sie mich zu ihm bringt.“


    Gwendolyn wandte sich Argon zu.


    „Das kann ich nicht tun“, sagte sie. „Nicht, solange diese Menschen in Gefahr sind. Ich kann sie nicht im Stich lassen. Ich habe es dem König geschworen.“


    „Was sollen wir dann mit dem Drachen tun?“, fragte Argon.


    „Lass uns zu deinem Meister fliegen“, antwortete sie, und erkannte, dass es so bestimmt war. „Du und ich, wir fliegen gemeinsam. Du wirst mich zu ihm bringen. Und zwar sofort!“, befahl sie.


    Sie sah den zögernden Argon an, und wusste, dass dies ein Augenblick größter Wichtigkeit war: er würde entweder zustimmen, oder für immer verschwinden.


    Zu ihrer Überraschung ging Argon langsam auf den Drachen zu und kletterte auf seinen Rücken; dann streckte er ihr eine Hand entgegen.


    Sie nahm seine Hand und wusste in diesem Moment, dass seinen Meister zu treffen und seine Geheimnisse zu hören ihr Leben für immer verändern würde.

  


  


  
    KAPITEL EINUNDZWANZIG


    


    Alistair stand neben Erec, Strom und ihren Männern an der Reling und betrachtete ihre neuen Reisegefährten voller Freude: da stand Godfrey mit Dray zu seinen Füßen, eine Freude für müde Augen, und ein bekanntes Gesicht aus dem Ring, gemeinsam mit Fulton, Merek, Ario, Loti und Loc und ihren Männern, allen, die sie aus Volusia gerettet hatten. Auch wenn sie Gwendolyn noch nicht gefunden hatten, erfüllte der Anblick dieser Leute sie mit Optimismus und gab ihr Hoffnung, dass sie sie vielleicht finden konnten, auch wenn die Chancen alles andere als gut standen. Zum ersten Mal hatte Alistair das Gefühl, dass sie die anderen finden konnte – wer auch immer noch übrig war aus dem Ring, und sie befreien konnten, wo immer sie auch im Empire waren.


    Alistair erkannte, wie viel Glück sie gehabt hatten, Godfrey und Silis zu finden, die ihnen geholfen hatte, den Weg aus Volusia hinaus zu finden und sie hierher geführt hatte, zurück aufs offene Meer, wo sie entlang der Küste des Empire segelten. Während ihr Gesicht von einer sanften Brise vom Meer her liebkost wurde, erkannte sie, dass sie eine epische Reise hinter sich hatten; oft hatte es auf dem Fluss nicht so ausgesehen, als ob sie überleben würden; sie hatte nicht gedacht, dass es ihnen gelingen würde, die Flotte des Empire abzuschütteln und Volusia zu erreichen. Doch sie hatten es geschafft, hatten Godfrey gerettet und waren geflohen – und hatten noch dazu verhindert, dass die Flotte des Empire ihnen folgen konnte.


    Als sie jetzt die Küste beobachtete, wandelte sich die Aussicht – das Land wich zurück und öffnete sich in einen tiefen Hafen, von dem viele Wasserstraßen ausgingen, die tief ins Empire hinein führten. Sie spürte, wie das Schiff langsamer wurde und sah, dass die Männer die Segel einholten. Alistair ließ den Blick über das im Sonnenlicht glitzernde Wasser gleiten. Sie machte sich Sorgen. Jede dieser Wasserstraßen konnte sie weiß-Gott-wohin führen. – und wenn sie die falsche wählten, würden sie Gwendolyn niemals finden.


    Sie konnte die ratlosen Blicke auf den Gesichtern der anderen sehen. Keiner von ihnen wusste, wohin sie gehe sollten.


    Sie wandten sich Silis zu.


    „Welchen Weg sollen wir nehmen?“, fragte Erec sie.


    Sie betrachtete die Wasserstraßen und schüttelte den Kopf.


    „Ich wünschte, ich wüsste es, Mylord“, sagte sie schließlich. „Ich weiß nicht, wohin Gwendolyn und die anderen gegangen sind und auch nicht, ob dieses Königreich des Jochs überhaupt existiert. All diese Kanäle bringen uns in die Große Wüste, doch jeder von ihnen führt an einen anderen Ort. Vergiss nicht, die Wüste ist riesig. Wenn du den falschen Weg wählst, verfehlst du sie vielleicht um tausend Meilen.“


    Erec sah ratlos aus, als er auf das Wasser hinausblickte. Ein langes Schweigen legte sich wie eine Decke über sie.


    „Es tut mir leid, Mylord“, sagte sie. „Ich konnte euch aus Volusia bis hierhin bringen, doch hier kenne ich mich nicht besser aus als ihr alle.“


    Erec starrte aufs Wasser und wandte sich schließlich Alistair zu.


    Auch sie starrte auf das Wasser und dachte nach. Sie konnte das Baby in ihrem Bauch spüren, das Purzelbäume schlug und sich drehte, und seine Gegenwart spendete ihr Trost. Sie hatte das Gefühl, als wollte es ihr etwas mitteilen, ihr sagen, welche Richtung sie einschlagen sollten.


    Alistair schloss die Augen und suchte tief in ihrem Inneren. Sie versuchte, sich ihren Bruder Thorgrin vorzustellen und Gwendolyn irgendwo dort draußen.


    Bitte Gott, betete sie. Schick mir eine Antwort.


    Alistair hörte einen Schrei. Sie öffnete die Augen und suchte den Himmel ab. Hoch oben am Himmel, so hoch, dass sie sie kaum sehen konnte, sah sie plötzlich Estopheles, Thorgrins Falken. Sie tauchte durch die Wolken, tauchte hinab und kreiste über ihnen, und Alistair hatte das Gefühl, dass der Falke ihr etwas mitteilen wollte.


    „Alistair?“, brach Erec die Stille.


    Ihm ihren Rat zu geben war für Alistair eine heilige Pflicht. Das Schicksal dieses Schiffs, all der Leute, die mit ihnen Reisten und all der Vertriebenen aus dem Ring hing von ihrer Wahl ab.


    Sie schloss ihre Augen als sie Hunderte von Blicken auf sie spürte. Als sie ihre Hände an die Reling legte, spürte sie die Energie. Sie atmete tief durch und konzentrierte sich.


    Die Welt um sich herum wurde plötzlich still; sie hörte das Wasser, das am Schiffsrumpf plätscherte, die sanfte Brise in der Luft und Estopheles Schrei.


    Gwendolyn, dachte sie, wo bist du?


    Während sie an der Reling stand, spürte sie, wie ihre Hände wärmer wurden, und betrachtete die Kanäle, bis sie sich für einen entschied: einen Fluss, der nach Westen führte.


    Estopheles, dachte sie. Wenn das der Fluss ist, wenn das unser Pfad ist, gib mir ein Zeichen. Zeig es mir.


    Und Estopheles tauchte direkt über dem Fluss hinab, den sie ansah.


    „Dieser dort“, sagte Alistair. „Dieser Kanal führt uns zu Gwendolyn.“


    Erec sah sie angestrengt an.


    „Bist du sicher?“, fragte er.


    Alistair nickte. Sie war sich vollkommen sicher.


    „Dieser Fluss wird uns zu den Überlebenden des Rings führen. Sie brauchen uns, mehr denn je. Ich kann es spüren. Eine schreckliche Gefahr zieht auf.“


    Leichenblass wandte sie sich Erec zu und versuchte die Vision zu verscheuchen.


    „Ich weiß nicht, ob sie noch am Leben sein werden, wenn wir sie erreichen“, sagte sie.


    Erec sah sie geschockt an, dann drehte er sich um und rief seinen Männern Befehle zu. Segel wurden gesetzt und die ganze Flotte folgte ihrem Schiff.


    Alistair blickte auf den Fluss vor ihnen hinaus und betete.


    Bitte Gwendolyn. Du musst leben. Wir kommen.


    


    *


    


    Godfrey saß am Heck von Erecs riesigem Schiff an die Reling gelehnt und ließ die Beine über den Rand baumeln. Er hatte den zweiten Weinschlauch in der Hand, Dray hatte sich neben ihm zusammengerollt, und er fühlte sich endlich gut. Neben ihm saßen Akorth und Fulton – beide schon beim jeweils vierten Sack, Merek noch beim ersten, und Ario, der nur auf das Wasser hinunterblickte. Endlich konnten sie entspannen und nach all dem Chaos, dem Wirbelwind der Ereignisse, hatte sie eine Gelegenheit, durchzuatmen. Während er auf das Wasser starrte, versuchte Godfrey alles zu verarbeiten. Er konnte nicht glauben, dass sie den Schrecken Volusias entkommen waren. Er war sich sicher gewesen, dass er in der goldenen Stadt sterben würde – noch konnte er fassen, dass sie Erec und Alistair begegnet waren und es ihnen gelungen war, ihnen bei der Flucht zu helfen. Die Tatsache, dass er jetzt auf ihrem Schiff saß und auf dem Weg zu Gwendolyn war, war surreal. Es war, als hätte er eine zweite Chance zu leben bekommen.


    Zum ersten Mal, seit sie im Empire angekommen waren, war Godfrey optimistisch. Er war wieder unter seinesgleichen – einer Armee seiner Leute, verstärkt von den befreiten Sklaven – und auf dem Weg, Gwendolyn und die anderen zu retten. Er nahm noch einen Schluck von seinem Wein und erst als er ihm in den Kopf stieg, wurde ihm bewusst, wie sehr er es vermisst hatte.


    Doch auch ein Gefühl der Angst beschlich ihn; sie waren immer noch weit weg von Zuhause, und segelten auf noch größere Gefahren zu, tiefer in die Wüste hinein auf der Suche nach seiner Schwester – von der er nicht einmal wusste, ob sie noch am Leben war. Bald würden sie sicher von feindlichen Armeen eingekreist werden und je weiter sie vordrangen, desto schwieriger würde es sein, wieder herauszukommen. Er wusste nicht, was die Zukunft ihm bringen würde.


    Doch zum ersten Mal seit einer ganzen Weile war es ihm egal. Er war jetzt Teil von etwas, das größer war als er selbst und spürte ein starkes Zielbewusstsein, das ihn antrieb. Er würde gehen wo immer er auch gehen musste und alles riskieren, um seine Schwester zu retten.


    Als Godfrey einen weiteren Schluck trank, dachte er über die Zukunft nach. Was, wenn sie es alle gemeinsam zurück in Sicherheit schaffen würden? Wie würde das Leben dann sein? Da war etwas Nervöses in ihm, etwas das er nicht verstand, das eine Unruhe in ihm weckte. Er spürte, dass er sich veränderte. Wenn er all das hier überleben sollte, würde er seine Tage wieder in einer Taverne verbringen? Oder würde er etwas anderes tun? Würde er der verantwortungsbewusste Sohn werden, den sich sein Vater immer gewünscht hatte?


    Ein schreckliches Gefühl langweiliger Verantwortung beschlich ihn, ein Gefühl, dass er sein Leben etwas Größerem widmen sollte – und er hasste es. Er hatte das Gefühl, dass er sich nach all dem, was er durchgemacht hatte vielleicht veränderte, ein anderer Mensch wurde, jemand über den er sich als Junge in der Taverne lustig gemacht hatte. Jemand, der zu ernst war. Jemand, der nicht sein ganzes Leben der Trinkerei und dem Spielen widmen wollte.


    „Wenn wir jemals dieses Joch finden sollten, was denkst du, wie ihre Tavernen sind?“, hörte er eine betrunkene Stimme.


    Godfrey drehte sich um und sah in Akorths glasige Augen.


    „Ich denke, dass sie so sind wie unsere“, antwortete Fulton.


    „Die Tavernen in Volusia waren erstklassig“, stellte Akorth fest.


    „Und ihr Bier erst“, ergänzte Fulton. „Gut genug um bis ans Ende meiner Tage dort bleiben zu wollen.


    „Vielleicht hätten wir das tun sollen, sagte Akorth. „Wir wären wahrscheinlich gestorben, doch das zumindest mit einem Lächeln auf den Lippen. Und jetzt segeln wir Gott-weiß-wohin.“


    Godfrey starrte auf das Wasser und versuchte ihre Stimmen zu ignorieren und stattdessen an all die Orte zu denken, die er gesehen hatte. Wozu war das alles gut gewesen? Er erinnerte sich an die Zeit, zu der sie alle gemeinsam in King’s Court gewesen waren – er und Gwendolyn, Kendrick und Gareth, Reece und Luanda. Ihr Vater war ihm damals unbesiegbar vorgekommen, geradezu allmächtig. Wie konnte ein so starkes und glorreiches, unbesiegbares Königreich zu einem elenden Häufchen Vertriebener auf der Flucht werden?


    Godfrey spürte, dass der starke Wein ihm zu Kopf stieg und ihm wurde schwindelig. Er wusste, dass sie mit Kämpfen rechnen mussten. Sicher würde es eine Schlacht geben, um Gwendolyn zu retten, wo auch immer sie war, und einen Kampf, diesem Ort zu entkommen. Kämpfe, in denen er vielleicht sterben würde. Die Chancen standen überwältigend schlecht; sie waren eine winzig kleine Flotte inmitten eines riesigen Empires.


    Ein Teil von Godfrey, der alte Godfrey, wollte sich ins süße Vergessen trinken. Er wollte so betrunken sein, dass es ihm egal war, wenn es zu einem Kampf kam.


    Doch der neue Godfrey, jener, den er nicht verstehen konnte, wollte das nicht. Er drängte ihn, sich den Gefahren zu stellen, was auch immer vor ihnen lag. Mit klarem Kopf, tapfer, mit Heldenmut.


    Langsam stand Godfrey auf. Er starrte aufs Wasser hinaus, holte aus und warf seinen noch fast vollen Weinschlauch hinein.


    Klatschend fiel er ins Wasser und versank in den Fluten.


    „Was hast du getan?“, fragte Akorth wütend, als hätte er gerade einen Mann getötet.


    „Bist du übergeschnappt?“, schrie Fulton. „Ich hätte das getrunken!“


    Doch Godfrey wandte sich ihnen lächelnd zu. Zum ersten Mal in seinem Leben sah er klar. Vor ihnen lag eine Menge Ärger, und er würde sich ihm stellen.


    „Nein, antwortete er. „Ich bin nicht übergeschnappt. Ich bin vollkommen klar. Zum ersten Mal in meinem Leben bin ich wirklich wach.“

  


  


  
    KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG


    


    Volusia vor den offenen Toren der Hauptstadt, die Hände hilflos vor sich ausgestreckt, und sah entsetzt zu, wie die Ritter der Sieben auf sie zustürmten, kaum mehr als fünfzig Meter weit weg. Es war der Tod, der ihr ins Gesicht starrte, auf sie zuritt, und sie spürte, dass er kam. Endlich würde sie sterben.


    Doch das war nicht das, was sie am meisten entsetzte. Was sie mit kalter Angst erfüllte und noch schmerzhafter war als der Tod, war die plötzliche Einsicht. War sie etwa doch keine Göttin? Sie konnte es nicht verstehen. Sie hatte versucht, ihre Kräfte zu rufen, und versagt. Warum gehorchte die Welt ihr nicht?


    Oder war etwa alles eine Lüge, eine einzige große Wahnvorstellung gewesen? Was, wenn sie wirklich keine Göttin war? Was, wenn sie nur eine Sterbliche war, wie alle anderen auch? Was, wenn all diese Statuen, die sie hatte errichten lassen, all die Gebete, all die Opfer, die gesamte Kultur, die sie geschaffen hatte – was, wenn all das falsch war?


    Der Gedanke, dass sie eine Sterbliche war, gewöhnlich, wie alle anderen auch, war der schmerzlichste ihres ganzen Lebens. Sie konnte bluten und sterben. Sie war nicht allmächtig. Sie würde jetzt und hier sterben.


    Dem Tod ins Antlitz zu blicken wenn man keine Göttin war, was bedeutete das? Volusia dachte an all die Menschen, die sie in ihrem Leben gefoltert und getötet hatte; sie war sich immer sicher gewesen, dass sie dafür nicht zur Rechenschaft gezogen werden würde. Doch jetzt… was, wenn sie alle auf der anderen Seite auf sie warteten? Was, wenn das grausame Leben, das sie gelebt hatte sie in die Tiefen der Hölle stürzte?


    Sie schloss die Augen und zwang ein letztes Mal das Universum, ihr zu Willen zu sein, den Himmel Blitze zu schicken, und die Erde zu beben.


    Doch nichts geschah. Ohne die Voks konnte sie nicht einmal ein Sandkorn bewegen.


    Volusia stand starr vor Angst als die Armee näher kam; ihr halbes Gesicht war geschmolzen, sie hasste das Leben und sie verfluchte den Tag, an dem sie geboren worden war. Erinnerungen schossen ihr durch den Kopf und Bilder ihres Lebens liefen vor ihren Augen ab. Sie sah den Tag, an dem sie ihre Mutter ermordet hatte; sah, wie sie ihre Leute gequält hatte; sah sich als Kind, wie sie von ihrer Mutter geschlagen worden war, und sie ihr gesagt hatte, dass aus ihr ohnehin nie etwas werden würde. Sie war sich sicher, dass sie ihrer Mutter das Gegenteil bewiesen hatte: sie war eine Herrscherin geworden, sie hatte die Hauptstadt eingenommen, und war mächtiger geworden, als es ihre Mutter je gewesen war.


    Doch jetzt fragte sie sich, ob ihre Mutter nicht doch Recht gehabt hatte. Sie hatte Versagt, ganz so, wie ihre Mutter es vorausgesagt hatte. Sie war doch nur eine Sterbliche wie alle anderen und wartete wie alle anderen darauf, getötet zu werden.


    Die Schreie der Männer wurden lauter je näher sie kamen. In Panik drehte sich Volusia um und betrachtete die Stadt. Sie fragte sich, ob sie genug Zeit hatte, es zurück hinter die Mauern zu schaffen. Doch als sie zurückblickte, hörte sie ein ächzendes Geräusch und musste geschockt mitansehen, wie ihre Generäle und Berater dastanden und zusahen. Sie kamen nicht gerannt, um sie zu retten, sondern standen da und ließen sie ungeschützt, gestrandet mitten in der Wüste, alleine einer ganzen Armee ausgeliefert.


    Schlimmer noch. Sie begannen, das Tor zu schließen.


    Volusia war entsetzt: die Tore achteten nicht, weil sie weiter geöffnet wurden, sondern weil sie geschlossen wurden. Um sie für immer aus der Hauptstadt auszusperren, damit sie vernichtet wurde. Und um ihr Schicksal zu besiegeln.


    Das war der letzte Schlag.


    Volusia drehte sich um und sah, dass die Ritter der Sieben nur noch zehn Meter von ihr entfernt waren. Das Donnern der Hufe hallte in ihren Ohren, das Geschrei der Männer ließ die Luft erzittern. Sie kamen mit ausgestreckten Lanzen auf sie zu. Sie fragte sich, ob sie anhalten und sie gefangen nehmen würden. Sicherlich war jemand wie sie eine wertvolle Gefangene.


    Doch als sie ihre Gesichter sah, sah sie den Blutdurst, der in ihren Augen las und erkannte, dass es heute keine Gefangenen geben würde. Sie bremsten nicht ab, sondern ritten noch schneller, die scharfen Spitzen ihrer Lanzen direkt auf ihre Brust gerichtet.


    Einen Augenblick später spürte sie es die Spitze einer Lanze drang in sie ein und sie schrie vor Schmerzen als die Lanze durch sie hindurchdrang und aus ihrem Rücken herauskam. Was alles noch viel schlimmer machte war, dass es ein ganz gewöhnlicher Krieger war, der sie aufgespießt hatte und sie böse angrinste, als er die Lanze bis zum Anschlag durch sie hindurch stieß.


    Als die Krieger sie einkreisten, spürte Volusia, wie sie mit ausgestreckten Armen auf den Rücken fiel. Sie war noch am Leben und zerrissen von Schmerzen und starb eines gnadenlosen Todes, als die Pferde über sie hinweg trampelten. Es war ein Tod der kein Ende zu nehmen schien. Sie betete für den Tod, betete, dass die Schmerzen enden mochten, und sie wusste, dass er bald kommen würde. Doch nicht schnell genug. Denn sie war nur eine Sterbliche. Eine Sterbliche, wie alle anderen auch.


    


    *


    


    Darius stand mitten in der Arena, betrachtete das Chaos, das um ihn herum ausbrach und fragte sich, was er gerade getan hatte. Er stand da und spürte die Hitze, die immer noch in seinen Händen pulsierte, spürte, wie die unbekannte Kraft durch seine Adern floss, und staunte. Er betrachtete die Zerstörung um sich herum – die beiden toten Elefanten, die er in die Sitzreihen geworfen hatte, die Tausenden von Zuschauern, die tot waren, die Arena, die einem Trümmerfeld glich, andere Zuschauer, die in alle Richtungen flohen – und konnte kaum fassen, dass er das getan hatte.


    Darius blickte hinab zum Leichnam seines Vaters und spürte eine neue Welle der Trauer in sich aufsteigen. Doch diesmal fühlte er sich erschöpft. Seine Kräfte zu rufen hatte ihm alles abverlangt, und er spürte, dass er Zeit brauchte, um sich zu erholen. Seine Arme und Schultern fühlten sich schwach an und er war sich sicher, dass er die Kräfte nicht noch einmal rufen konnte.


    Er war wieder ein ganz normaler Mensch, wie jeder andere Krieger und als er sich in dem Chaos umsah, wusste er, dass er keine Zeit zu verlieren hatte. Er hob das Schwert eines toten Empire-Kriegers auf und zerschlug damit seine Ketten. Wenn er jemals entkommen wollte, musste er es jetzt tun.


    Darius verschwand im Chaos, verschmolz mit der fliehenden Menge, die ihm keine Beachtung schenkte. Er rannte durch die Massen von Zuschauern und sah einen Riss in der Wand der Arena, der hinaus in die Stadt führte, in die Freiheit, Er rannte darauf zu und ließ sich mit der Menge treiben.


    Er hatte den Ausgang beinahe erreicht, als ein Empire-Krieger in seine Richtung blickte und ihn erkannte.


    „DER SKLAVE!“, schrie er und deutete auf Darius. „Er ist…“


    Doch Darius ließ ihn nicht aussprechen. Er zog sein Schwert und rammte es ihm in die Brust, bevor er den Satz beenden konnte.


    Andere begannen, sich nach Darius umzudrehen, doch er wartete nicht. Er rannte weiter in den dunklen Tunnel hinein, noch gut dreißig Meter von der Freiheit entfernt. Er rannte so schnell er konnte auf das Licht zu, zitternd vor Adrenalin und stürzte sich schließlich durch die Öffnung hinaus ins Freie, ins gleißende Licht.


    Darius erwartete, einen der ordentlichen offenen Höfe der Stadt zu sehen, doch stattdessen fand er heilloses Chaos vor. Die Bürger er Stadt schienen in Panik zu fliehen. Krieger rannten durch die Straßen, als flohen sie vor einem Feind. Es ergab keinen Sinn. Warum sollte mitten in der Hauptstadt eine Panik ausbrechen – schließlich war das die sicherste Stadt der Welt.


    Darius hörte Unruhe hinter den Stadtmauern, beinahe so, als lauerte eine Armee dahinter und versuchte, einzudringen, doch es ergab keinen Sinn.


    Vor den massiven goldenen Toren der Hauptstadt sah Darius hunderte von Kriegern, die aussahen, als bereiteten sie sich auf einen Angriff vor. Darius war verwirrt. Wer sollte denn die Hauptstadt des Empire angreifen? Und wo war Volusia?


    Wer auch immer es war, sie wollten offensichtlich die Krieger in der Hauptstadt vernichten – und ironischerweise war das eine Mission, die Darius mit ihnen teilte. Wer auch immer hinter diesen Toren war, Darius wollte ihnen helfen hereinzukommen, und diesen Ort dem Erdboden gleich zu machen. Schließlich konnte es keine bessere Rache für seinen Vater und seine Leute geben. Darius wusste sofort, dass die Tore der Schlüssel waren: er musste sie öffnen, koste es was es wolle – und wenn er sein Leben dafür geben musste.


    Darius eilte mit hoch erhobenem Schwert über den Platz und entdeckte eine Gruppe von Kriegern, die sich vor den Kurbeln versammelt und ihm den Rücken zugekehrt hatten. Etwa ein halbes Dutzend Männer bewachte die Kurbeln und rechnete offensichtlich nicht mit einem Angriff von Innen.


    Darius stieß einen Schrei aus bevor er sich auf die Gruppe stürzte. Einen Krieger schlitzte er auf, den nächsten erstach er, dem Dritten schlug er mit dem Griff seines Schwerts die Nase ein, während er einem anderen den Ellbogen gegen die Kehle rammte. Ein paar versuchte, sich zu verteidigen – doch es war zu spät. Darius brannte und warf sein Leben in die Waagschale. Ihm war alles egal: mit dieser Kurbel konnte er die Tore öffnen und die Stadt zerstören; und dafür würde er alles geben, schließlich hatte er nichts mehr zu verlieren.


    Als er den letzten Krieger aus der Gruppe getötet hatte, hob er sein Schwert und hieb auf das schwere Seil ein, mit dem die Kurbel befestigt war. Er schlug immer wieder darauf ein, denn das Seil war dick.


    Als er es beinahe durchtrennt hatte, wurde er plötzlich von einem Empire-Krieger von hinten gepackt. Darius holte aus und schlug ihm den Ellbogen ins Gesicht. Der Krieger rammte seinerseits Darius seinen Schild ins Gesicht und Darius stolperte und fiel.


    Der Krieger stürzte sich auf ihn und rang mit ihm; dann begann der Mann, Darius zu würgen. Darius, der keine Luft mehr bekam, begann, verzweifelt um sich zu schlagen und als er etwas am Gürtel des Mannes packte, bemerkte er, dass es ein Dolch war. Er zog ihn und rammte ihn dem Mann zwischen die Rippen.


    Der Krieger schrie auf als Darius ihn von sich stieß. Darius sprang auf und rammte ihm den Dolch ins Herz.


    Schwer atmend wischte er sich das Blut von seiner Lippe und als einer einen lauten Schrei hörte, wusste er, dass andere ihn gesehen hatten. Sie rannten auf ihn zu, und da sie nur knapp fünfzig Meter entfernt waren, wusste er, dass ihm nicht viel Zeit blieb. Jetzt oder nie.


    Er hob sein Schwert auf und begann, wieder auf das Seil einzuschlagen. Die Krieger kamen immer nähern, alle mit erhobenen Schwertern, bereit, ihn zu töten.


    Schließlich gelang es ihm, mit einem letzten Hieb das Seil zu durchtrennen. Es schnalzte zum Tor und im selben Augenblick begann sich die Kurbel zu drehen und die Tore aufzuschwingen.


    Sie öffneten sich immer weiter und lautes Geschrei ertönte – das Geschrei der Armee auf der anderen Seite. Die Krieger, die auf Darius zu gerannt waren, wirbelten mit Panik im Blick herum.


    Wie eine Sturmflut ergossen sich Tausende von Kriegern der Sieben in ihren schwarzen Rüstungen in die Stadt hinein. Ihre Banner wehten im Wind, als sie hineinstürmten wie tausende Gargoyles, die aus der Hölle befreit worden waren. Sie stürzten sich auf die Empire-Krieger, hoben ihre Flegel und Speere, Lanzen und Hellebarden und bahnten sich den Weg durch die Männer in einer einzigen Kakophonie klirrender Rüstungen und Waffen.


    Es war eine Welle grausamer Gewalt und Zerstörung, die jeden in ihrem Weg tötete und die Krieger in der Hauptstadt hatten nicht die geringste Chance. Männer fielen zu allen Seiten und Schreie hallten durch die Straßen. Darius verspürte eine unglaubliche Erleichterung und ein Gefühl der Genugtuung. Er hatte es getan. Er hatte geholfen, die Hauptstadt des Empire zu stürzen. Er spürte, dass sein Vater lächelnd auf ihn herabblickte.


    Darius, der sah, dass die Welle auf ihn zu schwappte, wusste, dass er fliehen musste. Doch im selben Augenblick sah er etwas aus dem Augenwinkel auf sich zufliegen und spürten einen schrecklichen Schmerz an der Schläfe. Er hörte das Klirren von Metall und realisierte, dass es eine Keule war, die ihm einer der Ritter der Sieben gegen den Schädel geschlagen hatte. Darius stürzte zu Boden und alles drehte sich. Bevor er das Bewusstsein verlor, spürte er, wie er von mehreren groben Händen gepackt würde und er an Händen und Füßen gefesselt wurde. Bevor ihn eine gnädige Dunkelheit umfing, hörte er eine finstere Stimme aus der Menge, und wusste, dass sein Schicksal besiegelt war.


    „Bringt diesen Sklaven zu den Schiffen.“

  


  


  
    KAPITEL DREIUNDZWANZIG


    


    Die Lords der Ritter der Sieben standen in ihrer Kammer an dem runden Tisch, der durch den Okulus hoch oben in der Decke erleuchtet wurde. Das Licht warf harte Schatten auf ihre Gesichter, als sie aus der Finsternis des Raumes an den Tisch traten. Sie betraten den kleinen Lichtkegel in dem sonst vollkommen finsteren Turm, was sie nur zu bedeutenden Anlässen taten.


    Doch jetzt war einer dieser Anlässe. Die Männer traten vor. Als sie langsam ihre Kapuzen zurückschoben, entblößten sie ihre blassen, alternden Gesichter mit tiefen Falten und grausamem Lächeln. Sie sahen einander schon seit tausend Jahren ins Gesicht, und sie wussten genau, was der andere dachte. Sie wussten, dass heute etwas geschehen war, das das Schicksal des Empire für immer verändern würde.


    „Der Blutmond ist aufgegangen“, sagte ihr Anführer mit brüchiger Stimme. „Die Zeit der Prophezeiung ist gekommen. Jetzt ist die Zeit, alle Zeiten zu beenden, die Zeit, in der das Empire vollkommen sein kann. Volusia ist zerstört worden; die Hauptstadt wieder eingenommen. Die Vertriebenen aus dem Ring sind aufgespürt worden und im Begriff, vernichtet zu werden. Und die größte Nachricht überhaupt“


    Angespannt schweigend warteten die Männer auf die Nachricht.


    „Das Joch wurde gefunden.“


    Die anderen keuchten.


    Die letzte Bastion der Rebellion im Empire ist gefunden worden“, fügte er hinzu. „Und jetzt wird es uns gehören. Wir müssen sofort eine Armee dorthin schicken, die größte Armee, die wir zusammenrufen können – und dann wird das Empire für alle Zeiten die absolute Herrschaft ausüben.


    Der Lord verließ den Kreis und ein anderer der Lords trat hinein.


    „Die vier Hörner und zwei Spitzen stehen hinter dir“, sagte er. „Wir handeln gemeinsam.“


    Der Herr der Lords spürte, dass alle ihn ansahen und auf sein letztes Wort warteten. Er stand eine ganze Weile lang schweigend da uns spürte, dass die Alten bei ihm waren und ihn zur vollständigen Machtergreifung trieben. Bald würde das Empire keine Feinde mehr haben.


    Er lächelte.


    „Es ist an der Zeit“, sagte er leise, „das Joch und alles darin zu vernichten. Es ist an der Zeit, dass sie die Macht des Empire zu spüren bekommen.“

  


  


  
    KAPITEL VIERUNDZWANZIG


    


    Angel hielt sich an der Reling fest als sie am Heck des Schiffs stand und blickte zurück ins schwindende Land des Blutes, als die Strömung den Fluss hinab weg von Thorgrin trug. Sie gab sich Mühe, ihn zu sehen, doch er verschwand aus ihrem Blick, gefangen in den Armen dieser Frau am Torhaus des Schlosses. Als sie davongetrieben wurde, wusste sie, dass er ihr für immer genommen werden würde, wenn sie nicht irgendetwas unternahm. Die Strömung trug sie in Richtung Freiheit und endlich aus diesem finsteren Land heraus. Doch Angel wollte die Freiheit nicht – sie wollte Thorgrin, lebend, bei sich. Sie wusste, dass er und sein Sohn für immer hier gefangen bleiben würden. Sie konnte ihn nicht im Stich lassen. Thorgrin hatte ihr Leben gerettet, hatte sie von der Insel gerettet und sie würde ihm das nie vergessen. Ihre Loyalität bedeutete Angel alles.


    „Thorgrin!“, schrie sie immer wieder, entschlossen, ihn zurückzuholen.


    Sie spürte, wie sie festgehalten wurde und sah Reece und Selese, die sie voller Mitgefühl und Sorge festhielten.


    „Die Strömung ist zu stark“, sagte Reece voller Schmerz, „Wir können nichts tun.“


    „NEIN!“, schrie Angel, die sich weigerte, es zu akzeptieren.


    Ohne nachzudenken, riss sie sich los, kletterte über die Reling und sprang ins Wasser.


    Angel spürte den Wind an ihrem Gesicht vorbeirauschen, als sie mit dem Gesicht voran dem ins Wasser sprang. Sie tauchte in die zähe Flüssigkeit ein und kam an die Oberfläche während sie mit aller Kraft gegen die Strömung ankämpfte, um zu Thorgrin zu kommen.


    Sie spürte, wie sie schwächer wurde und unterzugehen begann. Mit geschlossenen Augen schlug sie um sich.


    „Angel!“, rief Selese hinter ihr.


    Angel drehte sich um und sah das Seil, das Selese ihr zugeworfen hatte.


    „Pack es!“, rief Selese. „Wir ziehen dich zurück an Bord!“


    Doch Angel weigerte sich. Sie konnte Thorgrin nicht im Stich lassen.


    Stattdessen wünschte sie sich mit aller Kraft und aller Seele, dass die Strömung sie zu Thorgrin trug. Nicht für sich selbst, sondern für ihn.


    Und dann geschah etwas Seltsames. Während sie schwamm, spürte sie plötzlich, wie die Strömung drehte und sie mit sich zu Thorgrin nahm. Es war, als war ihre Willenskraft stark genug gewesen, den Lauf des Wassers zu ändern.


    Angel schwamm weiter und spürte, wie ihre Liebe zu Thor, ihre Entschlossenheit, ihn zu retten, sie durch die Wellen trug. Sie war so stark, dass nichts sie aufhalten konnte.


    Angel erreichte die Brücke und zog sich daran hoch.


    Schwer atmend kniete sie da rot vom dickflüssigen Wasser des Meers des Blutes und blickte auf. Vielleicht drei Meter von ihr entfernt sah sie die Zauberin. Thorgrin saß auf ihrem Schoß, seine weit geöffneten Augen starrten ins Leere, wie in Trance.


    Die Frau sah Angel erschrocken an, als hätte sie nicht mit ihr gerechnet.


    Langsam setzte sie Thorgrin ab und stand auf, als auch Angel aufstand und starrte sie an.


    „Du wagst es, die Brücke des Lords der Toten zu betreten!“, zischte sie. „Thorgrin wird niemals von hier weggehen. Was bildest du dir ein zu denken, dass du wieder gehen wirst?


    Doch Angel sah sie entschlossen und ohne Furcht an. In ihrem kurzen Leben hatte sie dem Tod bereits mehr als einmal ins Auge gesehen und ihre Krankheit hatte ihr die Angst davor genommen.


    „Mich kannst du nicht bezaubern“, antwortete Angel. „Ich bin kein Mann. Ich bin eine Frau, und dein Zauber wirkt bei mir nicht.“


    Die Frau sah sie böse an, da sie erkannt haben musste, dass Angel, die mit trotzigem Blick vor ihr stand, Recht hatte. Ihre Macht war nutzlos gegen sie. Angel erkannte, dass sie der erste Mensch im Leben der Frau war, dem sie nichts anhaben konnte.


    Die Frau stieß einen wütenden Schrei aus und stürmte mit ausgestreckten Fingern auf Angel zu.


    Angel konnte nichts tun – auf der schmalen steinernen Brücke konnte sie ihr nicht ausweichen. Sie wappnete sich als sie spürte, wie die Frau sie packte und sie zu Boden riss. Als die Frau nach ihrem Gesicht schlug, packte Angel ihre roten Haare und riss so hart daran, wie sie konnte, bis sie schließlich vor Schmerz aufheulte und Angel sich befreien konnte.


    Sie rappelte sich auf und trat nach der Frau, dann rannte sie zu Thorgrin, der von einem unsichtbaren Zauber gefesselt am Boden lag.


    Angel kniete sich verzweifelt neben ihn, als die Frau sich aufzurappeln begann.


    „Thorgrin!“, schrie Angel und schüttelte ihn. „Ich bin’s Angel! Komm zurück zu mir!“


    Doch zu ihrem großen Schrecken lag Thorgrin einfach nur da und starrte mit glasigen Augen zum Himmel.


    Angel war ratlos.


    „Thorgrin, bitte!“, schrie sie.


    Plötzlich spürte sie, wie sich scharfe Fingernägel in ihre Knöchel gruben und sah die Frau, die sie packte und über den rauen Steinboden zerrte.


    Angel gelang es, sich umzudrehen und es gelang ihr einen Blick auf das Gesicht der Frau zu erhaschen. Sie war geschockt: das war nicht mehr die schöne Frau, nein, in ihrem Zorn hatte sie ihre Maske abgelegt. Sie war nun ein hässlicher Dämon mit grünem Gesicht voller Warzen. Sie stürzte sich auf Angel, legte ihr die Hände um den Hals und begann, sie zu würgen.


    Keuchend packte Angel ihre Handgelenke und versuchte, die groteske Gestalt von sich zu werfen. Doch sie war nicht stark genug. Diese Frau war ein Dämon und Angel wusste, dass sie unter ihren Händen sterben würde.


    „Thorgrin!“, rief Angel schwach. „Hilf mir! Bitte!“


    Angel bekam keine Luft. Sie spürte, wie sie das Bewusstsein verlor und wusste, dass sie nicht mehr lange zu leben hatte. Doch sie bereute es nicht; zumindest war sie im Kampf für Thor gestorben.


    Plötzlich konnte sie wieder Atmen und sah, dass die Frau von ihr gerissen wurde. Sie blinzelte verwirrt und keuchte, und ihre Herz machte einen Sprung, als sie sah, dass Thorgrin die Frau weggeschleudert hatte.


    Angel sprang auf die Beine und rannte zu Thor, der sie umarmte.


    „Angel!“, sagte er überwältigt. „Du hast mich zurückgebracht. Deine Liebe hat mich zurückgebracht!“


    Sie wandten sich der Frau zu, die aufgestanden war und sich zu verwandeln begann. Ihr Körper streckte sich als sie sich immer höher in die Luft erhob, gut zehn Meter groß, mit schleimigem, grünem Körper und dem Gesicht eines Dämonen.


    Sie hob ihren riesigen Fuß und wollte sie beide zerquetschen.


    Im letzten Augenblick packte Thor Angel und sprang mit ihr zur Seite. Der Fuß des Dämonen schlug neben ihnen auf und Angel spürte den Wind in ihren Haaren als er die Brücke erzittern und einstürzen ließ.


    Angel spürte, wie sie mit Thor in einem Regen von Stein und Trümmern ins rote Wasser des Meer des Blutes fiel.


    Sie schlugen um sich und kämpften sich an die Oberfläche, denn diesmal war die Strömung viel stärker, und trieb sie weg vom Schloss zurück zum Schiff. Sie wurden durch das schäumende Wasser getragen von einem Strom, der sie aus dem Land des Blutes hinaustreiben wollte. In der Ferne konnte Angel den Dämonen auf den Resten der Brücke stehen sehen, wütend brüllend und seinen Tribut verlangend.


    Als sie den Fluss hinunter getrieben wurden hielt sie sich so gut es ging an Thorgrin fest, um nicht unterzugehen.


    „Thorgrin, das Seil!“, rief eine Stimme.


    Angel sah das Seil, das an ihnen vorbeirauschte und als sie aufblickte, sah sie das Schiff. Reece und die anderen standen an der Reling und blickten verzweifelt ins Wasser.


    Thorgrin griff nach dem Seil und verfehlte es – doch Angel gelang es, sich daran festzuhalten. Sie hielt sich mit aller Kraft fest und Thor mit ihr, als sie mit dem Seil in der Strömung neben dem Schiff hingen.


    Reece und die anderen packten sie und zogen sie zurück an Deck.


    Angel und Thorgrin knieten an Deck und spien das rote Wasser aus, keuchend, bevor sie von den anderen auf die Beine gezogen und umarmt wurden.


    Thor wandte sich Angel zu, und ein Ausdruck tiefster Dankbarkeit lag in seinen Augen.


    „Das werde ich dir niemals vergessen“, sagte er.


    Sie umarmten die anderen und sahen hilflos zu, wie das Schiff von der reißenden Strömung auf den hellen Horizont in Richtung der Freiheit getrieben wurde, weg von Guwayne und weg vom Land des Blutes.

  


  


  
    KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG


    


    Gwendolyn war mit Argon schon stundenlang auf Lycoples Rücken über die Große Wüste geflogen und sie konnte kaum fassen, wo sie war. Vor kurzem war sie noch im Königreich des Jochs gefangen gewesen und hatte schon fast die Hoffnung verloren;


    Doch jetzt, wo sie wieder auf dem Rücken eines Drachens flog auf dem Weg zu Argons Meister, um das Geheimnis zu erfahren, fühlte sie sich befreit und voller Hoffnung. Sie fühlte sich, als gehörte die Welt ihr.


    Als sie über die endlose Weite unter ihr hinwegflog, betrachtete sie die Landschaft des Empire, so tödlich und doch so schön. Von hier oben erschien ihr das Land wie ein riesiges Kunstwerk, dessen roter Sand sich in alle Richtungen ausbreitete über sanfte Hügel und Täler, nichts als Einsamkeit und Leere, die das Joch umgaben, soweit das Auge reichte. Von beiden Sonnen erleuchtet war die Landschaft atemberaubend schön und der rote Sand reflektierte und schluckte das Licht, ging in schroffe Felsformationen über und wieder zurück zu Sand. Immer wieder bemerkte sie kleine Gruppen von Sklaven unter sich, die stehenblieben, zu ihnen aufblickten und wahrscheinlich bestaunten, was da über sie hinwegflog.


    Gwendolyn wusste nicht, wohin sie flogen, darum folgte sie Argons Anweisungen und lenkte Lycoples zur nördlichen Spitze des Empire, zu dem Land, wo sein Meister wohnte. Nach so vielen Stunden des Fliegens in denen sie Tausende von Meilen hinter sich gelassen hatte, fragte sich, wie weit es zur nördlichen Spitze war und ob Argons Meister auch wirklich dort war.


    Während sie aufgeregt war, ihn kennenzulernen, fürchtete sie sich auch vor ihm. Schließlich hatte Argon sie gewarnt, dass sie ihr Leben riskierte, wenn sie ihm unter die Augen trat.


    Gwendolyn hielt sich an den Schuppen des Drachen fest als sie immer wieder durch die Wolken flogen und verlor sich in ihren Gedanken. Ein Teil von ihr wollte die Zügel übernehmen und sofort zu Thorgrin und Guwayne fliegen, egal wo sie waren. Sie wollte allem entfliehen: den Problemen des Jochs, dem Empire und seinen Problemen, zurück über das offene Meer. Sie wollte ihren Gemahl und ihren Sohn finden und irgendwo in Frieden mit ihnen leben.


    Doch sie wusste, dass sie das nicht tun konnte. Sie hatte eine Verantwortung. Sie hatte geschworen dem König und dem Leuten des Jochs zu helfen, und auch die übrigen Leute aus dem Ring waren noch dort. Sie hatte immer noch die Verantwortung einer Königin, auch wenn sie eine Königin im Exil war, und sie konnte ihr Volk nicht im Stich lassen.


    Auf dem Flug fragte sich Gwendolyn, wie Argons Meister wohl war. Sie konnte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie mächtig er sein musste – mächtig genug, um Argon auszubilden. Was würde er sagen? Würde er ihr helfen, sie wieder mit Thorgrin zu vereinen? Und welches Geheimnis verbarg er? Gwendolyn spürte, dass es monumental sein musste. Es war das Geheimnis, das Argon ihr von Anfang an vorenthalten hatte – und sie war sich sicher, dass es etwas mit dem Schicksal des Rings zu tun hatte.


    Sie tauchten unter den Wolken auf und Gwendolyn sah unter sich etwas, das ihr Herz schneller schlagen ließ. Dort, am Horizont, wich die Ödnis der Großen Wüste einer neuen Landschaft, anders als sie es jemals gesehen hatte; Wasser schimmerte unter den Sonnen. Es war, als wäre das Land in zahllose Teile zerbrochen und Tausende kleiner Inseln trieben nahe aneinander in flachem Wasser. Es war, als wäre die Wüste in tausend winzige Seen zerbrochen, und kleinen Inseln, die mit Brücken aus Sand und Steinen verbunden waren.


    Lycoples tauchte hinab und Gwendolyn wurde dabei fast vom Wasser geblendet. Sie sah, dass sich diese neue Landschaft bis zum Horizont erstreckte und fragte sich, ob sie am Ziel waren.


    Plötzlich kreischte Lycoples und bäumte sich ohne Vorwarnung auf; dann tauchte sie hinab und landete auf einem flachen Fels vor den Inseln.


    „Was ist los, Lycoples?“, fragte sie, als der Drache sich weigerte, weiterzufliegen.


    Argon stieg langsam ab und streckte dann Gwendolyn die Hand entgegen.


    „Das Land gehört meinem Meister“, erklärte er. „Drachen sin hier nicht erlaubt. Sie kann nicht weiterfliegen, darum müssen wir leider zu Fuß weiter.“


    Gwendolyn nahm seine Hand und stieg von Lycoples Rücken und ließ den Blick über die Landschaft verbundener Seen und Inseln schweifen. Sie blicke ins Wasser und bemerkte, dass es kaum dreißig Zentimeter tief war. Hier konnte man buchstäblich auf dem Wasser wandeln.


    „Mein Meister verlangt, dass Besucher sich ihm zu Fuß nähern“, sagte Argon und sah Gwendolyn besorgt an.


    „Das hier ist ein mächtiger Ort Gwendolyn“, fügte er hinzu. „Ein Ort, wie du ihn noch nie betreten hast. Wenn mein Meister noch immer hier ist, wirst du die Begegnung vielleicht nicht überleben. Bist du sicher, dass du dieses Risiko eingehen willst?“


    Gwendolyn hatte Angst als sie ihn ansah und die Endgültigkeit ihrer Entscheidung begriff. Doch als sie an Thorgrin und Guwayne dachte, hatte sie keine Zweifel mehr.


    Sie nickte entschlossen.


    Argon sah sie ernst an und nickte ebenfalls.


    „Also gut“, sagte er. „Geh dicht neben mir. Du betrittst ein Land das mehr aus Magie als aus Materie besteht. Verlasse den Weg nicht. Und du“, sagte er zu Lycoples, „warte hier auf uns, für den Fall, dass wir zurückkehren.“


    


    *


    


    Gwendolyn wanderte mit Argon über die tausend Inselchen und folgte ihm über die Brücken aus Sand und Steinen, die die winzigen Inseln wie Trittbretter in einem riesigen See verband. Sie fühlte sich dabei wie in einem Traum. Die kleinen Seen veränderten ihr Farben von Blau zu Gelb von Rot über Pink zu weiß, und erweckten den Eindruck, als atmete dieser Ort – als wäre er am Leben.


    An einer Stelle wollte Gwendolyn durch das Wasser gehen, da sie sah, dass es nur wenige Zentimeter tief war, doch Argon hielt sie auf.


    „Das Wasser scheint seicht zu sein“, sagte er. „Doch das ist es nicht. Es ist eine Illusion. Tritt hinein und du fällst in die Tiefen der Ewigkeit.“


    Gwendolyn blickte in das klare Wasser, dessen Grund nur wenige Zentimeter unter der Oberfläche zu sein schien und erschrak. Sie begann langsam zu begreifen, wie gefährlich dieser Ort war.


    Sie waren schon seit Stunden in der gespenstischen Stille unterwegs, die nur ab und an von den Schreien exotischer Vögel und anderer Tiere, die im Wasser planschten unterbrochen wurde, die Gwendolyn jedoch nirgends sehen konnte. Die zweite Sonne begann bereits unterzugehen und ein leichter Nebel legte sich über das Land wie eine Decke. Seltsamerweise jedoch behinderte er die Sicht nicht, sondern ließ alles viel brillanter erscheinen. Die Luft schien zu glitzern, fast als wäre sie lebendig. Der Himmel zersplitterte zu zahllosen Regenbögen und sie konnte die intensive Energie des Ortes spüren. Es war, als beträten sie eine andere Ebene, eine andere Dimension des Lebens und sie spürte, dass das der mächtigste Ort war, den sie wohl je besuchen würde.


    Mit schmerzenden Beinen und vor Aufregung pochendem Herzen fragte sich, was sie tun sollten, wen sie Argons Meister nicht finden konnten. Sie wollte Argon so viele Fragen stellen, doch sie schwieg, denn sie wusste, dass er sprechen würde, wenn er dazu bereit war.


    „Mein Meister hat tausend Jahrhunderte hier gelebt“, sagte Argon schließlich mit ernster Stimme. „Es ist ein Ort der Geburt – aber auch des Todes. Es ist der Ort, an dem diese Welt entstanden ist.“


    Gwendolyn fragte sich, wieviel sie fragen konnte.


    „Und wer ist dein Meister?“, fragte sie schließlich. Sie wollte es unbedingt wissen.


    Argon hielt inne.


    „Er ist aus dem Stoff, aus dem die Erde gemacht ist“, antwortete er schließlich. „Er ist mehr Kreatur als Mensch. Er ist sogar weniger Mensch als ich. Er ist etwas anderes – etwas viel Mächtigeres: er ist ein Paragon.


    Ein Paragon. Gwendolyn erschrak, denn von diesem Ausdruck hatte sie nur in ganz alten Büchern gelesen. Sie hatte nie gedacht, dass es wirklich einen gab.


    „Ich dachte, es wäre nur ein Gerücht“, sagte sie. „Der Stoff, aus dem Legenden gemacht sind.“


    Argon schüttelte den Kopf.


    „Die meisten von ihnen sind tot“, bestätigte er. „Doch einer lebt noch.“


    Diese Information ließ Gwendolyn schwindelig werden. Sie erinnerte sich daran, über die geheimnisvollen Paragon gelesen zu haben, eine Rasse, die sogar noch mächtiger war, als die Druiden, und von der man sagte, dass sie eine der Säulen war, die die Erde stützten. Man sagt, dass sie nicht nur die Macht hatten die Vergangenheit und die Zukunft zu sehen – sie konnten auch die Zeit formen und gestalten. Man sagt, dass nur noch Gott über ihnen stand. Sie bemühte sich an das zu erinnern, was sie in dem Buch gelesen hatte.


    „Sie wurden von Gott selbst aus dem Himmel verstoßen, da sie ihre Kräfte missbraucht hatten“, sagte Argon, als er ihre Gedanken las.


    Gwendolyn erschrak, dass er so leicht Zugang zu ihren Gedanken hatte.


    „Ist das wahr?“, fragte sie.


    Sie gingen schweigend weiter und sie befürchtete, dass er niemals antworten würde. Ihre Angst wuchs. Nach allem, was sie gehört hatte, bedeutete die Begegnung mit einem Paragon den sicheren Tod.


    Doch sie wanderte weiter, um Thors und Guwaynes Willen, auch wenn sie sich fragte, ob es vielleicht eine schreckliche Idee gewesen war. Sie wanderte immer weiter über eine Insel nach der anderen und hatte das Gefühl, als wanderten sie schon seit Jahren.


    Gwendolyn drehte sich um und warf einen Blick zurück, doch sie konnte Lycoples nicht mehr sehen und auch nicht den Ort, an dem sie dieses eigenartige Reich betreten hatten. All das war schon vor Ewigkeiten hinter dem Horizont verschwunden. Sie und Argon waren allein, tief in diesem magischen Land, zu tief, um umzukehren. Als die Sonne weiter sank, konnte sie die Frage nicht verdrängen, ob sie jemals zurückkehren würden.


    Während sie wanderten, hatte Gwendolyn das Gefühl, den Bezug zur Realität zur verlieren und wollte die Monotonie unterbrechen.


    „Erinnerst du dich noch an meinen Vater?“, fragte sie Argon, um sich nicht in ihren Gedanken zu verlieren. „Ich schäme mich, es zuzugeben, doch manchmal erinnere ich mich nicht. Ich versuche so sehr, mir sein Gesicht vorzustellen, doch ich kann es nicht. Manchmal kommt mir meine Vergangenheit vor… wie eine ferne Welt.“


    Argon schwieg und Gwen wusste nicht, ob er überhaupt antworten würde. Nach einer ganzen Weile fragte sie sich, ob sie die Frage überhaupt ausgesprochen hatte.


    „Ich erinnere mich sehr gut an ihn“, sagte Argon. „Er war ein guter König und ein noch besserer Mann. Er hatte ein großes Herz, groß genug für das ganze Königreich.“


    Gwendolyn vermisste ihren Vater mehr als sie es in Worte fassen konnte.


    „Von allen seinen Kindern“, fuhr er nach einer Weile fort, „mochte er dich am meisten.“


    Gwendolyn war überrascht.


    „Mich?“, fragte sie. „Aber ich bin doch nur ein Mädchen. Kendrick ist sein ältester Sohn und der Anführer der Silver. Reece ist ein großer Krieger in der Legion. Luanda war seine älteste Tochter und selbst Königin. Warum ich?“


    Argon schüttelte den Kopf.


    „Du sprichst von dem, was deine Geschwister getan haben – nicht davon wer sie waren. Die Essenz einer Person ist etwas ganz anderes. Ja, jeder von ihnen war auf seine eigenen Weise etwas Besonderes, doch du vereinst all ihre Eigenschaften in dir. Du bist mehr als nur ein Krieger – du bist eine Anführerin.“


    Schweigend ging er weiter während sie über seine Worte nachdachte.


    „Dein Vater war wie ein Bruder für mich“, sagte Argon. „Doch es gibt einen Grund, warum ich ihn nicht vermisse: er lebt in dir weiter.“


    Gwendolyn war von seinen Worten gerührt und plötzlich sehnte sie sich nach dem Ring.


    „Argon“, sagte sie. „Fragst du dich manchmal, ob…“


    Sie hielt inne, als Argon ihr den Stab vor die Brust hielt und stehen blieb. Vorsichtig sah er sich um während Gwendolyn die Seen und Inseln vor sich betrachtete und sich fragte, was geschah. Es schien sich nichts geändert zu haben.


    Langsam ließ Argon seinen Stab sinken und stand da, lauschend, wartend, und Gwendolyn konnte die Angst in seinem Gesicht sehen. Atemlos spähte sie in den glitzernden Nebel, bis schließlich das Wasser begann, sich zu kräuseln.


    Es kräuselte sich, bis es plötzlich Platschte und sich aus der Tiefe wie ein Vulkanausbruch eine Kreatur erhob, die nur ein Paragon sein konnte. Ihr Herz blieb bei seinem Anblick fast stehen.


    Er sah aus wie ein Mann, nur doppelt so groß, und er tauchte aus einer Pfütze aus Schlamm auf. Als der Schlamm langsam an ihm herunterrutschte, wuchs er weiter, doppelt so groß wie zuvor. Schließlich wirkte er fast durchsichtig, wie ein Skelett mit durchsichtigem Fleisch und leuchtenden weißen Augen, die ihr Angst machten. Jedes Mal, wenn er Luft holte, gab er ein seltsames furchteinflößendes Geräusch von sich.


    Er beugte sich zu ihnen herunter, nur Zentimeter von Gwendolyns Gesicht entfernt und sah sie böse an. Sie bekam furchtbare Angst.


    Schließlich richtete er sich auf, doch seine Arme und sein Hals schienen nicht stillzustehen, sondern bewegten sich wie Schlangen.


    „Ihr weckt mich aus der Tiefe“, polterte er mit einer Stimme so laut und so tief wie die von hundert Männern.


    Er wandte sich Argon zu und seine Miene verfinsterte sich.


    „Du bist zu deinem Meister zurückgekehrt“, sagte er. „Doch du bist hier nicht mehr willkommen.“


    Argon errötete.


    „Vergib mir, Meister“, antwortete er, und zum ersten Mal in ihrem Leben sah sie, wie Argon auf die Knie ging und seinen Kopf senkte. Gwendolyn folgte seinem Beispiel und verneigte sich ebenfalls.


    Sie hörte ein Knurren und sah, wie der Paragon seinen Mund öffnete und knurrte, und einen Augenblick lang dachte sie, dass er sie töten würde.


    Doch dann hielt er inne und schien es sich anders zu überlegen.


    „Erhebt euch“, sagte er.


    Sie standen auf und als Gwendolyn ihn ansah, schien er zornig zu sein. Er stand aufrecht und blickte mit so intensivem Blick auf Gwendolyn herab, dass sie die Augen abwenden musste.


    „Warum bist du zu mir gekommen?“, fragte er Gwendolyn.


    „Ich muss meinen Gemahl finden“, sagte sie, „und meinen Sohn.“


    Der Paragon stand lange da und gab nur ein leises Knurren von sich.


    „Dein Sohn ist verloren“, sagte er. „Er ist in den Armen des Lords des Blutes.“


    Gwendolyn hatte das Gefühl, dass ihr bei seinen Worten ein Messer ins Herz gestoßen wurde, als sie ihre Endgültigkeit begriff. Eine schreckliche Welle der Trauer brach über ihr zusammen.


    „Es muss einen Weg geben, ihn zurückzubekommen!“, bettelte sie. „Bitte! Ich würde alles geben! Selbst meine Seele!“


    Der Paragon blickte eine ganze Weile zwischen ihr und Argon hin und her.


    „Es gibt immer einen Weg“, sagte er. „Die ganze Welt ist schließlich eine Schöpfung und die ist niemals starr.“


    Gwendolyn dachte über seine Worte nach und Hoffnung stieg in ihr auf.


    „Was bedeutete das?“ fragte sie verzweifelt.


    Doch der Paragon ignorierte sie und wandte sich Argon zu.


    „Das Ende der Tage ist gekommen“, sagte Argon. „Deine Zeit auf dieser Welt ist fast abgelaufen. Ich war es, der dich hervorgebracht hat, und ich bin es, der dich zurücknehmen muss. Du wusstest es bereits – und das war der Grund, weshalb du mich nicht sehen wolltest.“


    Argon starrte ihn mit Angst im Blick an.


    „Mach dir keine Sorgen“, fuhr der Paragon fort. „Nicht jetzt. Doch bald, sehr, sehr bald schon. Wähle deinen Tod weise.“


    Argon nickte und blickte demütig u Boden, als der Paragon sich wieder Gwendolyn zuwandte.


    „Du hast einen Eid geschworen, nicht wahr?“, fragte er.


    Gwendolyn starrte ihn verwirrt n.


    „Dem König des Jochs. Du hast geschworen, dass du seine Leute retten wirst, koste es was es wolle; sie über das Joch hinaus zu führen, wenn sein Königreich zerstört wird.“


    Gwendolyn nickte.


    „Das habe ich“, sagte sie.


    „Die Zeit ist gekommen. Der König ist tot, getötet von seinem eigenen Sohn.“


    Gwendolyn keuchte, entsetzt zu hören, dass es sein eigener Sohn gewesen war.


    „Das Joch wie du es kennst“, sagte der Paragon, „wird es nicht mehr geben. In diesem Augenblick wird es von Horden überrannt, die die Welt noch nie gesehen hat.“


    Er machte eine Pause und beugte sich zu ihr herunter.


    „Du, Gwendolyn, bist die letzte Hoffnung. Du kannst diese Leute retten und sie führen. Du denkst, dass dein Schicksal der Exodus aus dem Ring war- doch das war erst der Anfang. Dein wahres Schicksal ist der Exodus aus dem Joch. Du hast deine Aufgabe im Leben noch nicht erfüllt – du hast noch nicht einmal damit angefangen.“


    Gwendolyn sah ihn an und versuchte, seine Worte zu verstehen.


    „Doch wo soll ich diese Leute hinführen?“, fragte sie. „Das Joch ist umgeben von Nichts. Ich könnte sie nur durch die Große Wüste in den Tod führen. Und wer bin ich schon, ein so großes Volk führen zu wollen.“


    Der Paragon richtete sich auf und neigte den Kopf, bevor er sich ihr wieder zuwandte. Sie konnte diese Kreatur nicht verstehen und fühlte eine lähmende Furcht in seiner Gegenwart, eine Furcht, die sie nicht fassen konnte.


    „Oder“, fuhr der Paragon fort, „du kannst dich dafür entscheiden, das Joch nicht zu retten. Du kannst mit dem Drachen über das Meer zu Thorgrin fliegen. Du kannst ihn finden und auf immer bei ihm sein. Es ist deine Entscheidung.“


    Gwendolyn dachte nach. Ihr Herz hüpfte bei dem Gedanken, Thorgrin wiederzusehen – er war fast greifbar. Doch als sie an ihren Schwur dachte, erkannte sie, dass sie ihn nicht brechen durften.


    „Ich habe einen Eid geschworen“, sagte sie. „Ein Eid ist heilig. Er ist wichtiger als mein Leben und sogar wichtiger als Thorgrin.“


    Der Paragon nickte anerkennend.


    „Gut“, sagte er. „Das ist das, was dich von den anderen unterscheidet. Du bist eine Königin, weil du es dir verdient hast, weil die Wahlen, die du getroffen hast, dich zu einer machen. Darum sollst du dieses Volk führen.“


    „Aber ich verstehe es nicht“, sagte sie. „Wo kann ich sie hinführen?“


    Der Paragon hielt inne.


    „Das weißt du nicht?“, fragte er. „Die Antwort lag die ganze Zeit schon vor dir.“


    Sie sah ihn fragend an.


    Dann plötzlich blitzte ein Bild in ihrem Kopf auf. Sie war sprachlos.


    „Der Ring?!“, fragte sie atemlos.


    Er nickte.


    Gwendolyns Gedanken rasten.


    „Aber wie?“, fragte sie. „Der Ring ist zerstört. Und er liegt auf der anderen Seite des Ozeans, auf der anderen Seite der Welt.“


    „Und was ist mit dem Schild?“, mischte sich Argon ein. Auch er klang überrascht. „Auch den Schild gibt es nicht mehr.“


    „Ohne den Schild“, fügte Gwendolyn hinzu, „können wir das Empire nicht fernhalten.“


    Der Paragon legte den Kopf in den Nacken und lachten.


    „Es ist noch viel schlimmer als das, fürchte ich“, sagte er. „Die Millionen von Empire-Kriegern die nur darauf warten, euch anzugreifen, sind das kleinste Problem. Es gib eine viel größere Macht, die euch vernichten will.“


    Gwendolyn wartete voller Angst.


    „Die Finsteren“, sagte er, „angeführt vom Lord des Blutes. Von der Kreatur, die deinen Sohn hat. Die Armee erhebt sich. Eine Armee größer, als selbst die des Empire. Sie sind eine unaufhaltsame Macht.“


    „Dann ist es hoffnungslos“, sagte Gwendolyn und ergab sich der Angst. „Wir sind alle zum Sterben verdammt.“


    „Ich dachte, du hättest mehr Hoffnung als das“, schalt der Paragon. „Es gibt immer Hoffnung.“


    „Aber wie?“, fragte Gwendolyn. „Wie können wir ohne Schild in den Ring zurückkehren?“


    Der Paragon sah Aron an.


    „Du warst mein bester Schüler“, sagte er. „Du kennst die Antwort. Sie liegt tief in dir. Sie war immer da, gerade außer Reichweite deines Verstandes; ein Geheimnis, das du nie ganz ergründen konntest. Die eine Sache, die immer an dir genagt hat, das eine Geheimnis, das dir über all die Jahrhunderte verborgen geblieben ist. Das eine, das dir verwehrt bleiben sollte, bis die Zeit dazu gekommen ist. Doch jetzt ist die Zeit gekommen.“


    Argon starrte ihn voller Angst und Staunen an.


    „Was ist es, Meister?“, fragte er. „Was ist das Geheimnis, das ich noch lernen muss?“


    Der Paragon schwieg und seine Arme flatterten dabei wie Fahnen im Wind – bis er plötzlich innehielt und Argon ansah.


    „Der Ring der Zauberei“, sagte er. „Du hast nie ganz verstanden, was das bedeutet. Du hast ihn immer nur für einen Schild gehalten. Doch der Ring der Zauberei, mein Schüler, hat zwei Bedeutungen. Ja, er ist der Ring, der Schild über dem Canyon. Doch er hat noch eine weitere Bedeutung. Einen weiteren Ring.“


    Argon kniff die Augen zusammen als Paragon sich vorbeugte.


    „Ein weiterer Ring?“, echote er.


    Der Paragon nickte.


    „Ein wirklicher Ring“, sagte er.


    Argon und Gwendolyn keuchte beide über die Offenbarung.


    „Der Ring der Zauberei ist auch ein Objekt. Ein magischer Ring, der bei Anbeginn der Zeit geschmiedet worden ist. Nur er kann den Lord des Blutes aufhalten, nur er kann den Schild neu erstehen lassen und nur er kann den Ring, das Königreich, das ihr einst hattet wieder erwecken. Dieser Ring ist eure einzige Hoffnung.


    „Und wo können wir diesen Ring finden?“, fragte Gwendolyn. „Ich gehe überall hin. Ganz egal. Ich will alles dafür tun.“


    Der Paragon schüttelte den Kopf.


    „Er liegt im Land des Rings“, sagte er. „Doch du bist nicht diejenige, die ihn finden kann. Es ist eine Aufgabe, der sich nur ein Mensch auf dieser Welt stellen kann. Nur ein Mensch auf dieser Welt kann ihn tragen.“


    Gwendolyns Augen begannen zu leuchten, als sie plötzlich verstand.


    „Thorgrin“, sagte sie.


    Der Paragon nickte.


    „Und woher soll er wissen, wo er ist?“, fragte sie.


    „Er wird es wissen“, sagte er. „Tief im Inneren wird er es wissen.“


    Plötzlich begriff Gwendolyn noch mehr.


    „Der Drache“, sagte sie. „Sie ist gekommen, damit ich sie zurück über das Meer schicken kann, zu Thorgrin, damit sie ihm meine Nachricht überbringen und Thor von dem Ring erzählen kann.“


    Der Paragon nickte.


    „Doch wenn ich das tue“, sagte Gwendolyn, „dann muss ich sie gehen lassen. Wenn sie mich zum Joch zurückgebracht hat, habe ich dann keinen Drachen mehr, der mir helfen kann. Ich muss die Leute dann zu Fuß führen.“


    Der Paragon schwieg und endlich verstand Gwendolyn. Alles ergab einen Sinn: Auf sie und Thorgrin warteten die schwersten Prüfungen. Zwei Seiten derselben Medaille, ohne die der Ring nicht wiederhergestellt werden konnte.


    „Und mein Sohn?“, fragte sie.


    „Der Ring ist das einzige, was ihn retten kann“, antwortete der Paragon. „Wenn Thorgrin ihn nicht finden kann – und die Chancen, dass er ihn findet, stehen schlecht – ist alles verloren.“


    Plötzlich hob der Paragon seine Hände gen Himmel, stieß einen markerschütternden Schrei aus und versank so schnell unter Wasser, wie er gekommen war.


    Gwendolyn und Argon sahen einander an und wussten, dass ihre größte Prüfung noch vor ihnen lag.

  


  


  
    KAPITEL SECHSUNDZWANZIG


    


    Kendrick ritt mit Brandt, Atme, Koldo, Ludvig und endlich auch wieder Kaden durch die Große Wüste. Gemeinsam waren sie nach ihrem Zusammenstoß mit den Sandläufern auf dem Weg zurück in die Sicherheit des Königreichs. Kendrick und die andern waren überglücklich und erleichtert, Kaden rechtzeitig gefunden zu haben und ihn unbeschadet zurückbringen zu können. Sie waren den ganzen Tag und die ganze Nacht hindurch geritten seitdem sie ihn befreit hatten und alle hatten es eilig, ins Königreich zurückzukehren.


    Endlich, nach vielen Stunden der Monotonie, begann sich die Landschaft zu verändern und Kendrick sah sehr zu seiner Erleichterung die Sandwand am Horizont. „Ich kann sie immer noch nicht sehen“, rief Ludvig.


    Kendrick blickte zum Horizont und auch er konnte kein Zeichen von Naten oder den anderen entdecken. Naten und die anderen hatten geschworen, ihnen mit Pferden entgegenzukommen. Kendrick wusste, dass die Ritter des Jochs ehrbare Männer waren und vermutete, dass Naten dahintersteckte. Vielleicht hatte er nicht gewollt, dass Kendrick zurückkam, und er wusste, dass sie es kaum schaffen konnten, wenn sie ihnen nicht entgegenkamen. Doch er hatte nicht wissen können, dass sie selbst Pferde gefunden hatten und sich bereits auf dem Rückweg befanden. Er rechnete damit, dass sie eine Überraschung erleben würden, wenn sie zurückkamen.


    Kendrick bemerkte den Ausdruck auf Koldos und Ludvigs Gesicht, und es schien, dass sie der Verrat ihrer Leute mehr verletzte als Kendrick.


    „Dann sind sie nicht zurückgekommen, um uns zu holen“, stellte Koldo enttäuscht fest.


    Ludvig schnaubte.


    „Überrascht dich das?“, antwortete er. „Naten macht nichts als große Worte und droht gerne. Doch wenn es darauf ankommt, ist er ein Feigling.“


    „Wenn wir zurückkommen, wird er bestraft werden“, antwortete Koldo. „Er hat uns hier draußen im Stich gelassen, hätte uns sterben lassen, und der Gerechtigkeit soll Genüge getan werden.


    Koldo wandte sich Kendrick zu.


    „Du warst so gutmütig, und hast ihn ertragen“, sagte er. „Es tut mir schrecklich leid, dass er es dir so schwer gemacht hat. Wir stehen tief in deiner Schuld dafür, dass du dich einer Mission angeschlossen hast, die nicht einmal deine war. Wir können dir nicht genug danken.“


    Kendrick nickte. Der Respekt und die Bewunderung die Koldo und Ludvig ihm entgegenbrachten beruhte auf Gegenseitigkeit.


    „Nicht alle Angehörigen des Hofes teilen die selben Werte“, antwortete er. „Das gilt auch für den Ring. Es war mir eine Ehre, mich dieser Mission anzuschließen. Schließlich machen geteilte Ehre und Mut Krieger zu Brüdern – und ihr seid heute meine Brüder geworden.“


    Sie ritten weiter und das Rauschen der Sandwand wurde unerträglich laut; Kendrick kniff die Augen zusammen, denn der Sand schlug ihm schon hier ins Gesicht. Er wickelte das Tuch um den Kopf, das Koldo ihm gegeben hatte und bedeckte damit auch sein Gesicht. Er erinnerte sich nur zu gut daran, dass der Sand mehr als unangenehm war, und freute sich nicht gerade darauf, wieder hindurchreiten zu müssen.


    Das Rauschen wurde lauter und übertönte alles als Kendrick in den tosenden Tornado hineinritt und Sand von allen Seiten auf ihn traf. Es war fast unmöglich etwas zu sehen und Kendrick hielt den Atem an, während er mit den anderen hindurchritt. Wieder hatte er das Gefühl, dass die Wand nicht enden wollte.


    Als er mit den anderen auf der anderen Seite hinausritt, seufzte er erleichtert. Die gleißende Sonne brannte auf ihn herab, doch es war ihm egal – er war nur froh, wieder unter freiem Himmel zu sein.


    Als er sich umsah und die anderen beim Auswickeln beobachtete, konnte er die Freude und Erleichterung auch auf ihren Gesichtern sehen.


    Doch Kendrick bemerkte auch den überraschten Ausdruck in ihren Augen und wandte sich um, um zu sehen, was sie sahen.


    Als er sich umdrehte, blieb ihm vor Schreck der Mund offen stehen. Dort vor ihnen, lagen die Gipfel des Jochs – und zuerst war er froh, sie zu sehen. Doch vor ihnen, zwischen ihrer Gruppe und ihrem Zuhause, war etwas, was ihn mit Angst erfüllte, ein Anblick, den er nie zu sehen erwartet hätte.


    Geschockt hielten sie ihre Pferde an und starrten sprachlos in Richtung des Jochs.


    „Das ist unmöglich!“, sagte Koldo.


    Kendrick dachte dasselbe. Denn dort, vor ihnen, lag die größte Armee, die er je gesehen hatte. Millionen von Kriegern, alle in glänzend schwarzen Rüstungen und bewegten sich wie ein Heuschreckenschwarm von allen Seiten auf die Gipfel des Jochs zu.


    Kendrick hörte ein Geräusch und als er sich umdrehte, sah er Tausende von Kriegern, die durch die Sandwand eindrangen, und mit jedem Augenblick wurden es mehr. Sie ritten unter eine Banner und Kendrick fiel es schwer zu verstehen, wer sie waren, und wer so viele Männer mobilisieren konnte, um das Joch anzugreifen.


    „Die Ritter der Sieben“, erklärte Koldo mit bitterer Stimme.


    „Das ist die Armee des gesamten Empire, sagte Ludvig voller Abscheu. „Wenn sie das Joch überwinden, sind wir erledigt.“


    Kendrick saß mit pochendem Herzen auf dem Pferd im Sattel und erkannte mit Schrecken, dass sie Recht hatten.


    Kendrick bemerkte auch, dass sie sich in der ungewöhnlichen Situation befanden, alles von Hinten beobachten können, da das Empire sie noch nicht bemerkt hatte. Sie konnten natürlich nicht umkehren und fliehen, nicht mit ihren Brüdern und Gwendolyn im Joch.


    Sie tauschten ernste Blicke aus und wussten, dass sie alle dasselbe dachten. Sie mussten einen Weg finden anzugreifen.


    „Wir müssen irgendwie reinkommen“, sagte Koldo, „und ihnen beim Verteidigen des Jochs helfen. Selbst, wenn es uns das Leben kostet.“


    „Unsere Brüder werden alle da drin umkommen“, sagte Kendrick. „Und wir werden mit Freuden bei ihrer Verteidigung sterben.“


    „Und wie sollen wir reinkommen?“, fragte Brandt. „Sie haben das Joch umzingelt.“


    Kendrick sah, dass Koldo und Ludvig die Landschaft betrachteten, die Konturen des Jochs, und dann tauschten sie einen wissenden Blick aus.


    „Hinter dieser Felsformation da drüben“, sagte Koldo und deutete auf einen Hügel, der ein wenig abseits der Lager der Krieger lag, „ist ein versteckter Tunnel. Er führt unter dem Bergrücken durch und ist für Zeiten wie diese gebaut worden. Wir können ihn unbemerkt erreichen. Lasst uns schnell machen und uns unseren Brüdern anschließen, bevor wir entdeckt werden.“


    Koldo gab seinem Pferd die Sporen und die anderen folgten ihnen auf das Joch zu, zu ihren Brüdern, in die größte Schlacht ihres Lebens – für Heldenmut und Ehre.

  


  


  
    KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG


    


    Thorgrin saß vollkommen niedergeschlagen an Deck des Schiffs, den Kopf in die Hände gestützt. Nachdem die Strömung sie aus dem Land des Blutes herausgetrieben hatte, durch den Wasserfall und zurück aufs offene Meer, trieben sie nun ziellos auf dem rieseigen Meer und Thor hatte das Gefühl, dass sein ganzes Leben ihm entglitt. Die Sonne schien au ihn herab, und er wusste, dass er dankbar sein sollte, unter freiem Himmel zu sein, frei von der Dunkelheit des Lands des Blutes.


    Doch Thorgrin spürte keine Freude; stattdessen fühlte er sich, als hätte er zum ersten Mal in seinem Leben bei einer Mission versagt. Er war zur Rettung seines Sohnes aufgebrochen, und er hatte versagt.


    Er hatte versagt, seinen kostbarsten Besitz zu erreichen, er hatte versagt dabei, seinen Feind zu überwinden, ein Land, das mächtiger war als er. Er hätte hier sterben sollen, das wusste er; und wenn Angel nicht gewesen wäre. wäre er auf ewig dort gefangen gewesen.


    Nun war er hier, auf dem offenen Meer, mit seinen Freunden, zu niedergeschlagen, sich auch nur zu bewegen, auch wenn die anderen nach seiner Führung suchten. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich gelähmt, ziellos und hatte das Gefühl, dass er niemandem nutzen konnte. Er hatte seinen Sohn im Stich gelassen, und er sah keinen Sinn darin, weiterzumachen. Er wusste, dass es keinen Weg zurück ins Land des Blutes gab; wusste, dass es ein unerreichbarer Ort für ihn war. Er war noch nicht stark genug – genau wie Argon ihn gewarnt hatte.


    Es war erniedrigend für ihn zu erkennen, dass es Feinde gab, die stärker waren als er; dass es Grenzen seiner Macht gab – selbst wenn es um seinen eigenen Sohn ging. Und am meisten quälte es Thor zu wissen, dass Guwayne dort festsaß, in den Krallen des Lords des Blutes und seiner finsteren Wesen, um nach dessen Gutdünken erzogen zu werden. Sein eigener Sohn war ihm gestohlen worden, und er, der Vaterkonnte ihn nicht retten.


    Thorgrin saß mit gesenktem Kopf und hasste sich.


    In Gedanken ging er immer wieder in seinem Kopf durch, was schiefgegangen war, was er hätte anders machen können. Als ihr Schiff in den sanften Wellen schaukelte, fühlte er sich ziellos – ohne Guwayne hatte er keinen Grund zu leben mehr. Er konnte nicht ohne ihn zu Gwendolyn zurückkehren – als Versager – er konnte nicht ertragen, als Versager zu leben. Und doch sah er keinen anderen Weg.


    Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er keine Hoffnung mehr.


    „Thorgrin“, sagte eine leise Stimme.


    Thor spürte eine tröstende Hand auf seiner Schulter und sah Reece über ihm stehen. Reece setzte sich neben ihn und wollte ihn offensichtlich trösten.


    „Du hast alles getan, was in deiner Macht stand“, sagte er.


    „Du bist weiter gekommen, als es jedem anderen gelungen wäre“, kam eine andere Stimme.


    Thor drehte sich um und sah Elden, der sich zu ihnen setzte. Die Planken knarrten, und auch O’Connor, Matus, Selese, Indra und Angel gesellten sich zu ihm. Er konnte die Sorge in ihren Augen sehen. Er schämte sich; sie hatten ihn immer als starken, selbstbewussten Anführer gesehen, doch niemals so. Er wussten nicht mehr, was er tun sollte; er wusste nicht mehr, wie er „er“ sein sollte.


    Thor schüttelte den Kopf.


    „Ich kann meinen Sohn immer noch nicht erreichen“, sagte er mit gebrochener Stimme.


    „Das ist wahr“, antwortete Matus. „Doch schau dich um. Wir sind am Leben. Du hast überlebt. Nicht alles ist verloren. Wir werden auf einer anderen Mission erfolgreich sein.“


    Wieder schüttelte Thorgrin den Kopf.


    „Ohne meine Sohn gibt es keine Mission. Alles ist bedeutungslos.“


    „Und was ist mit Gwendolyn?“, fragte Reece. „Was ist mit den Vertriebenen aus dem Ring? Auch sie brauchen uns. Wir müssen sie finden und retten, wo auch immer das sein mag.“


    Doch Thor konnte den Gedanken nicht ertragen, Gwendolyn unter die Augen zu treten und als Versager zu ihr zurückzukehren.


    Langsam schüttelte er den Kopf.


    „Lasst mich in Ruhe“, sagte er und klang dabei abweisender, als er das wollte.


    Er spürte, dass sie ihn ansahen, überrascht, dass er so mit ihnen sprach. Er hatte noch nie so mit ihnen gesprochen und er konnte sehen, wie verletzte sie alle waren. Sofort fühlte er sich schuldig, doch er war zu betäubt und schämte sich zu sehr, als dass er sie ertragen konnte.


    Thor senkte den Blick, unfähig, sie anzusehen, und hörte das Knarren der Planken. Aus dem Augenwinkel sah er, dass sie gingen und ihn allein seiner Trauer überließen.


    Thors Magen zog sich zusammen; er wünschte sich, dass er anders gehandelt hätte. Er wünschte sich, dass er sich schnell erholt hätte, und sich wieder wie ein Anführer verhalten hätte. Doch er war noch nicht so weit. Dieser Fehlschlag hatte ihn zutiefst verletzt.


    Thor hörte ein fernes Kreischen und suchte den Himmel ab. Es klang wie der Schrei eines Drachen. Konnte das sein? War das Lycoples?


    Als er suchend aufblickte, machte sein Herz einen Sprung als er sah, wie Lycoples sich aus den Wolken hinabschwang und kreischend und flügelschlagend über dem Schiff kreiste. ER konnte sehen, dass sie etwas in ihren Krallen hielt, und als er genauer hinsah, erkannte er, dass es eine Schriftrolle war.


    Augenblicke später tauchte Lycoples hinab und landete vor ihm an Deck. Sie sah ihn mit großen Augen an und sie konnte die Kraft in ihnen sehen, den Trotz, das Zielbewusstsein. Er wollte sie umarmen und sehen, was in der Schriftrolle stand, doch er war zu teilnahmslos, um irgendetwas zu tun.


    Doch die anderen sahen den Drachen an Deck aus sicherer Distanz neugierig an.


    „Was steht in der Rolle?“, wollte Angel wissen.


    Thorgrin zuckte mit den Schultern.


    Ungeduldig sprang Angel auf und rannte zu Lycoples hinüber, und zog ihr vorsichtig die Schriftrolle aus den Krallen. Lycoples schnaubte leise, lies sie jedoch gewähren.


    Angel rollte das Pergament auf und las.


    „Es ist von Gwendolyn“, sagte sie Thorgrin zugewandt und drückte es ihm in die Hand. Thor hielt die Rolle in der Hand und konnte kaum fassen, dass sie um die halbe Welt gereist war. Eine Nachricht von Gwendolyn in Händen zu halten riss ihn aus seiner Lethargie und er begann zu lesen.


    Geliebter Thorgrin,


    Wenn du diese Rolle erhältst, wisse, dass ich noch am Leben bin, und dass ich jeden Augenblick an dich denke. Ich habe Argons Meister getroffen und er hat mir von einem Ring erzählt. Dem Ring der Zauberei. Diesen Ring brauchen wir, um wieder vereint sein zu können, um Guwayne zu retten, unsere Heimat wiederherzustellen und in den Ring zurückzukehren. Nur du kannst diesen Ring finden. Thorgrin, wir brauchen dich. Ich brauche dich. Lycoples wird dich zum Ring bringen. Folge ihr. Tu es für mich und für unseren Sohn.


    Thorgrin senkte mit feuchten Augen die Rolle, überwältigt von Gefühlen über diese Nachricht von Gwendolyn. In seinem Kopf hatte er ihre Stimme gehört.


    Thor blickte zu Lycoples auf, die wartend an Deck saß und eine neue Energie, ein neues Zielbewusstsein erwachte in einem Teil von ihm. Er war bereit aufzubrechen.


    Doch der andere Teil war immer noch zu niedergeschlagen, zu erschöpft, weiterzuleben. Was war der Sinn, wenn der Lord des Blutes immer noch existierte – er würde ihn nie vernichten können.


    „Und?“, drängte Angel und sah ihn mit bohrendem Blick an.


    Ungeduldig nahm sie ihm die Rolle aus den Händen und las sie selbst, dann starrte sie Thor an.


    „Worauf wartest du?“, wollte sie wissen.


    Doch Thor saß lethargisch und niedergeschlagen am Boden. Nach einer ganzen Weile schüttelte er den Kopf.


    „Ich kann nicht mehr“, sagte er mit tonloser Stimme.


    Die anderen sahen ihn erschrocken an.


    „Aber sie brauchen dich“, beharrte Angel.


    „Es tut mir leid“, sagte er. „Ich habe alle enttäuscht. Es tut mir so leid.“


    Er fühlte sich schrecklich, als er die Worte aussprach und er konnte die Enttäuschung in Angels Augen nicht ertragen.


    Die anderen ließen wieder ab von ihm um ihn Zeit und Raum zu geben, doch Angel blieb und kam näher. Er sah, wie sie ihn mit ihren seelenvollen Augen ansah und schämte sich.


    „Erinnerst du dich, an das, was ich dir vom Land der Giganten erzählt habe?“, fragte sie. „Dem Ort, an dem es vielleicht ein Heilmittel für meinen Aussatz gibt?“


    Thorgrin nickte.


    „Das Land der Giganten ist eine Metapher“, sagte sie. „Es ist nicht wirklich ein Land. Es ist der Ort, wo der Große lebt. Das ist der Ort, von dem Gwendolyn spricht. Ich weiß es, weil ich mein ganzes Leben lang davon gehört habe – man sagt, dass es an diesem Ort nicht nur das Heilmittel für Aussatz gibt, sondern auch den Ring der Zauberei.“


    Thor sah sie verwirrt an.


    „Verstehst du es nicht?“, drängte sie. „Wenn du diesen Ring findest, könntest du nicht nur die anderen retten – sondern auch mich. Kannst du das für mich tun?“


    Als Thor sie ansah, wollte er ihr helfen, wollte er allen helfen – doch etwas in ihm erdrückte ihn und gab ihm das Gefühl, dass er nicht weitergehen konnte.


    Ohne es zu wollen senkte er den Blick.


    Angel wandte sich enttäuscht ab und stürmte davon.


    Thor schloss die Augen. Er litt und spürte einen tief sitzenden Schmerz in seiner Brust. Dann dachte er an seine Mutter.


    Warum Mutter? Warum habe ich versagt? Warum sind meine Kräfte an ihre Grenzen gestoßen? Warum habe ich dich enttäuscht?


    Er schloss seine Augen, versuchte, sich das Gesicht seiner Mutter vorzustellen und wartete auf eine Antwort. Doch es kam keine.


    Er konzentrierte sich.


    Ich habe nie etwas von dir gefordert, Mutter. Doch ich bitte dich jetzt. Hilf mir. Hilf mir, meinen Sohn zu retten.


    Als er diesmal die Augen schloss, sah er seine Mutter am Ende der Brücke zu ihrem Schloss stehen. Auf ihrem Gesicht lag ein Lächeln und ihr Blick war voller Mitgefühl.


    Thorgrin, sagte sie, Du hast nicht versagt. Du kannst nicht versagen. Was du als Versagen siehst, ist nur eine Täuschung. Siehst du es nicht? Du definierst, was es heißt, zu versagen.


    Thorgrin schüttelte den Kopf und rang um die richtigen Worte.


    Nein, ich habe versagt. Mein Sohn ist immer noch allein.


    Ist er das?, fragte seine Mutter.


    Ich werde ihn nie wieder sehen.


    Wirst du nicht?, fragte sie. Nie ist eine sehr lange Zeit. Im Leben erleiden wir Misserfolge. Das Leben wäre nicht das Leben ohne sie. Verlust. Niederlangen. Doch es sind nicht die Niederlagen, die uns definieren. Was wir danach tun, ist wichtig. Wirst du zerbrechen und untergehen, Thorgrin? Das ist Versagen. Oder wirst du aufstehen und dich erheben? Bist du tapfer genug, wieder aufzustehen? Hast du den Mut, wieder zu kämpfen? Das ist Siegen.


    Etwas in ihm regte sich und er wusste, dass sie Recht hatte. Mut, Ritterlichkeit, Ehre, Heldenmut – all das hatte nichts mit Sieg oder Niederlage zu tun. Es hatte mit dem Mut zu tun, es zu versuchen, für das aufzustehen, woran man glaubt, dem Mut, sich seinem Gegner zu stellen, egal wie groß er war.


    Thorgrin spürte plötzlich eine Welle neuer Energie in sich aufsteigen, die die Dunkelheit verdrängte, die ihn erdrückt hatte, seitdem sie das Land des Blutes verlassen hatten. Er stand auf und spürte, wie seine Stärke und sein Mut zurückkam.


    Thor ging über Deck zu Angel hinüber, und die anderen mussten es gespürt haben, denn sie drehten sich um und beobachteten ihn: und diesmal lag Freude in ihren Augen als sie die Entschlossenheit in seinem Blick sahen. Er war wieder ganz der Alte.


    Thor ging zu Angel und strich ihr über die Haare, und als sie sich umdrehte, begannen ihre Augen zu leuchten.


    Er ging neben ihr in die Hocke und umarmte sie, dann sah er ihr in die Augen.


    „Ich werde den Ring der Zauberei finden“, sagte er, „oder beim Versuch sterben.“


    Sie fiel ihm in die Arme und er hielt sie fest. Dann stand er auf und umarmte nacheinander seine Freunde.


    Thor drehte sich um und begegnete Lycoples Blick, zwei Krieger mit leuchtenden Augen. Er konnte die Entschlossenheit in ihrem Blick sehen, eine Entschlossenheit, die er jetzt teilte. Er war bereit auf ihrem Rücken bis ans Ende der Welt zu reiten.


    Thor wandte sich zu den anderen um, die ihn verabschieden wollten und auf seine Befehle warteten.


    „Setzt die Segel und macht euch auf zum Ring“, sagte er mit selbstbewusster Stimme. „Wartet dort auf mich. Ich werde den Ring der Zauberei finden oder beim Versuch sterben.“


    Die Freunde sahen ihn ernst an.


    „Und wenn du nicht zurückkommst?“, fragte Matus.


    Thor sah ihn ernst an.


    „Ich werde zurückkommen“, antwortete er. „Darauf kannst du dich verlassen.“

  


  


  
    KAPITEL ACHTUNDZWANZIG


    


    Naten stand missmutig auf der Plattform. Seine Männer zerrten an den Seilen und ließen die Plattform gefährlich schwanken. Die Pferde neben ihnen scharrten mit den Hufen. Keiner konnte es erwarten, auf die andere Seite des Bergrückens zu kommen und sich auf die Suche nach ihren Waffenbrüdern zu machen. Nur Naten hasste den Gedanken daran, Koldo, Ludvig, Kendrick und den anderen zur Hilfe zu kommen.


    Brütend stand er da. Er hatte alles getan was in seiner Macht stand um die Krieger davon zu überzeugen nicht wieder hinauszugehen, ihre Brüder und ganz besonders Kendrick und dessen Männer aufzugeben und hier, in der Sicherheit des Jochs zu bleiben. Naten hasste Kendrick und die anderen; er wollte die Männer aus dem Ring nicht hier haben. Er verabscheute Außenseiter, und er wollte, dass alles wieder so wurde, wie es war, bevor sie gekommen waren. Es hätte ihm auch nichts ausgemacht, wenn Koldo und Ludvig nicht zurückgekehrt wären – damit würde seine Macht in der Armee des Königreichs nur gestärkt werden.


    „Es ist ihr Grab. Sie haben es sich selbst gegraben“, sagte Naten bitter und versuchte ein letztes Mal die Männer zu überzeugen.


    Die sechs anderen Krieger standen schweigend und schienen ihn zu ignorieren.


    „Jetzt da raus zu gehen, ist Unfug“, fuhr Naten fort. „Wir werden sie niemals finden. Es hat zu lange gedauert, die Mission zusammenzustellen. Und selbst wenn – zwischenzeitlich sind sie wahrscheinlich ohnehin schon tot. Sollen wir uns deswegen auch in den Tod stürzen? Was bringt das dem Königreich? Das Königreich braucht uns jetzt, und ihr wisst das.“


    Doch die Männer ignorierten ihn.


    Schließlich zuckte einer mit den Schultern.


    „Wir haben unsere Befehle“, sagte er. „Wir können die Mission nicht einfach abbrechen. Das wäre Desertation. Wenn wir jetzt umkehren, werden wir verhaftet.“


    „Wir geben unsere Brüder nicht auf“, sagte ein anderer.


    Naten, der innerlich kochte, schwieg. Er hasste die Mission. Er hätte sie alle töten sollen, als er die Chance dazu gehabt hatte. Nun war er dazu verdammt, wieder in die Wüste zu gehen. Als die Plattform weiter hochgezogen wurde, zermarterte sich Naten den Kopf nach einer Idee, wie er diesem Schlamassel entkommen konnte, und plötzlich hatte er eine Idee: Wenn sie den Wüstenboden erreichten und die anderen nicht hinsahen, würde er die Pferde erstechen. Niemand würde wissen, dass er es war. Und ohne Pferde hätten sie keine andere Wahl, als umzukehren.


    Naten lächelte bei dem Gedanken; das war die perfekte Strategie. Als die Plattform weiter in Richtung der Hochebene aufstieg, fürchtete er sich nicht mehr, sondern freute sich darauf, seinen Plan in die Tat umzusetzen. Er würde sie alle überlisten, ganz so, wie er es immer tat.


    Die Plattform hielt an der Hochebene an und schaukelte, als sich die hölzernen Tore öffneten und die Männer und Pferde ausstiegen. Naten ging den anderen voran, um sicherzugehen, dass klar war, dass er die Führung dieser Mission hatte. Mit federndem Schritt ging er über die Hochebene und dachte an seinen Plan. Die anderen führten ihre eigenen und extra-Pferde, die sie für Koldo, Ludvig, Kendrick und die anderen mitführten – und Naten lächelte in sich hinein, denn er wusste, dass sie sie nie verwenden würden.


    Naten hielt jedoch den Schein aufrecht und ging über die Hochebene auf die andere Seite, wo sie sich mit der anderen Plattform abseilen würden. Er sah sich um und genoss den Blick über die andere Seite des Jochs, den weiten Himmel, das Gefühl der Unendlichkeit. Von hier oben hatte er das Gefühl, die Welt zu regieren.


    Schließlich erreichte Naten die andere Seite und blieb stehen. Er hatte diesen Ort immer mehr geliebt als alle anderen; am Rand der Klippen zu stehen und in die Ferne zu blicken.


    Doch diesmal spürte Naten sofort, dass etwas nicht stimmte. Er sah sich um, denn die Plattform wartete nicht auf sie. Zum ersten Mal überhaupt stand keine Plattform für sie bereit.


    Irritiert blickte er in die Tiefe und war noch verblüffter, als er sah, dass die Plattform auf dem Weg nach oben war. Es ergab keinen Sinn – keine der Patrouillen sollte zu dieser Zeit zurückkommen. Wer konnte es sein.


    Doch bevor Naten sich einen Reim darauf machen konnte, hielt die Plattform vor ihm an. Und bevor er begriff, was geschah, wurden die Tore geöffnet, und er starrte in Gesichter, die er nicht kannte. Gesichter, von denen er einen Augenblick zu spät bemerkte, dass sie nicht menschlich waren. Die Gesichter des Feindes.


    Naten blieb vor Schreck der Mund offen stehen als er begriff, dass vor ihm eine Plattform voller Empire-Krieger war, Ritter der Sieben, alle bis an die Zähne bewaffnet und zu allem entschlossen – die ersten Invasoren, die jemals das Joch erreichten. Die Vorboten der riesigen Armee, die folgen würde.


    Bevor Naten reagieren konnte musste er mitansehen, wie einer der Krieger seinen Speer hob und ihn ihm in den Bauch rammte. Eine Welle furchtbare Schmerzes durchfuhr ihn. Welche Ironie!, dachte er: das war genau der Tod, den er den Pferden zugedacht hatte.


    Naten stürzte lautlos über den Rand der Klippe in den Tod; das erste Opfer des Krieges. Im Sterben sah er unter sich Millionen und Abermillionen von Empire-Kriegern, bereit zum Aufstieg, bereit, das Königreich ein für alle Mal zu vernichten.

  


  


  
    KAPITEL NEUNUNDZWANZIG


    


    Gwendolyn stand auf einem der Gipfel des Jochs auf der breiten Hochebene, über die sie zuvor mit dem König gewandert war, und suchten den Himmel ab. Argon und Steffen standen neben ihr und Krohn wartete zu ihren Füßen, während sie Lycoples nachblickte.


    Nachdem Lycoples sie von Argons Meister zurückgebracht hatte, hatte sie sie hier oben abgesetzt und Gwendolyn hatte ihr befohlen, ihre Nachricht zu Thor zu bringen.


    Ihre letzte Hoffnung war, dass er den Ring der Zauberei fand, und so sehr Gwendolyn auch egoistisch sein und Lycoples bei sich behalten wollte – sie konnte es nicht tun. Sie musste ihre eine Chance zur Flucht gehen lassen und stattdessen hier ihrem Schwur folgen, egal welche Gefahren auf sie zukamen.


    Gwendolyn bereute nichts. Es war nicht ihre Art, ihre Leute im Stich zu lassen, und sie hatte dem König geschworen, seinen Leuten zu helfen – ein Schwur, an den sie sich zu halten gedachte. Sie hätte sich von Lycoples in der sicheren Hauptstadt absetzen lassen können, auf der anderen Seite des Sees, weit weg von der Spitze der Invasion, die auf sie zukam – doch das entsprach nicht ihrer Persönlichkeit. Wenn ein Krieg auf sie zukam, war dies der Ort, an dem sie sein wollte, an der Front, umgeben von den Truppen, die sich auf den Kampf vorbereiteten.


    Gwendolyns Herz flatterte und sie spürte das altbekannte Gefühl des Prickelns in ihren Händen, als sie sich auf die Schlacht vorbereitete. Als sie über die Große Wüste geflogen waren, hatte sie fasziniert, entsetzt und staunend die endlosen Reihen von Kriegern des Empore gesehen, die auf das Joch zu marschierten – es hatte ausgesehen, als sammelte sich die ganze Welt, um über das Königreich herzufallen und es zu zerstören.


    Es war ein surreales Gefühl mitten ins Herz des Angriffs zu fliegen, anstatt davon weg. Es war, als hätte Lycoples sie mitten im Auge eines gigantischen Sturms abgesetzt.


    Und sie wusste, dass nichts das Empire aufhalten konnte und dass, wenn die Prophezeiungen von Argons Meister eintrafen, das Königreich bald zerstört werden würde.


    Doch Gwendolyn war nicht jemand, der so leicht aufgab oder Prophezeiungen beherzigte. Seit ihrer Rückkehr hatte sie darum alles getan, um die Truppen des Jochs und alle Ritter des Königs um sich zu scharen, um das Königreich zu verteidigen. Zuerst hatte sie versucht, sie dazu zu bewegen, das Königreich aufzugeben und es zu evakuieren, doch sie wollten nichts dergleichen hören; sie wusste, dass sie niemals diese Menschen zwingen konnte, ihre jahrhundertealte Heimat zu verlassen und ins Ungewisse zu ziehen. Ganz besonders, wenn noch kein Feind in Sicht war. Viele von ihnen weigerten sich immer noch zu glauben, dass das Empire angreifen würde.


    Darum tat Gwendolyn das Nächstbeste. Sie ließ alle Hörner die Ritter des Königs auf dem Hochplateau des Jochs zusammenrufen. Sie hallten immer noch durch das Tal, um auch den letzte Krieger zu erreichen. Die Menschen, die immer noch geschockt waren vom Tod des Königs, hatten darauf gehört, denn nachdem die älteren Söhne des Königs immer noch fort waren, wussten sie, dass sie nach dem Willen ihres toten Königs handelte. Zumindest hatte er Gelegenheit gehabt, das seinen Kommandanten vor seinem Tod zu vermitteln.


    Nun standen all die tapferen Ritter des Jochs auf dem breiten Plateau. Mit glänzenden Rüstungen nahmen sie soweit das Auge reichte Aufstellung und erwarteten ihre Befehle. Die gesamte Streitmacht des Jochs stand nun schon seit Stunden wartend in der sengenden Sonne.


    Zwischenzeitlich begannen sie, sie skeptisch anzusehen, als immer weiterer Nachschub auf der Ebene eintraf.


    Allen voran stand Ruth, die älteste Tochter des Königs, stolzer und entschlossener als alle anderen Krieger, die in der Abwesenheit ihrer Brüder den Respekt aller anderen genoss.


    Schließlich trat sie vor Gwendolyn hin und sah sie mit loderndem Blick an.


    „Mein Vater ist tot“, sagte sie mit fester Stimme. „Dies ist nicht die Zeit, die Männer zu einer eingebildeten Invasion zusammenzurufen.“


    Gwendolyn sah sie ruhig an und bewunderte dabei ihren Mut.


    „Die Invasion ist real“, sagte Gwendolyn.


    Ruth legte die Stirn in Falten.


    „Wo ist dann die Armee?“, fragte sie. „Zeig sie mir und ich will sie alle töten. Keine Armee kann die Gipfel des Jochs erklimmen, selbst wenn sie uns gefunden haben nicht. Wir haben jeden Vorteil, den man sich nur wünschen kann. Doch da ist kein Feind – du fantasierst. Du verschwendest die Zeit unserer Männer hier oben. Es ist an der Zeit, dass wir in die Hauptstadt zurückkehren und meinen Vater bestatten. Bals werden meine Brüder zurückkommen, und Koldo, der Älteste, wird das Kommando übernehmen. Du jedoch bist eine Träumerin.“


    Gwendolyn seufzte; sie konnte es ihr nicht verdenken. Sie spürte, wie nervös die Männer waren, und sie wusste, dass sie sie nicht ewig hier warten lassen konnte – besonders nicht, wenn kein Fein in Sicht war. Sie dachte an Mardig unten in der Hauptstadt und seine Weigerung, sich den Rittern anzuschließen, und fragte sich, welchen bösen Plan er jetzt ausheckte, nachdem er seinen Vater getötet hatte. Sicherlich würde er versuchen die Macht an sich zu reißen und jegliche sinnvolle Verteidigung des Jochs verhindern.


    Gwendolyn musste an Kendrick denken, und all die Schlachten, die sie an seiner Seite geschlagen hatte, und mehr denn je wünschte sie sich, dass er jetzt hier, an ihrer Seite wäre. Sie könnte seine Hilfe gut dabei gebrauchen, diese Männer in die Schlacht zu führen. Doch mehr als alles andere machte sie sich Sorgen um ihn: würde er die Mission in der Großen Wüste überleben?


    „Mylady ist keine Träumerin“, zischte Steffen, der zu ihrer Verteidigung eilte. „Wenn Mylady sagt, dass es eine Invasion geben wird, wird es eine Invasion geben. Du solltest lernen sie zu respektieren!“


    Doch Gwendolyn legte beruhigend eine Hand auf Steffens Schulter. Sie wusste seine Loyalität zu schätzen, doch sie wollte die Situation nicht noch verschärfen.


    Als eine weitere Plattform mit Kriegern auf der Seite des Königreichs anhielt, verkrampfte sich Gwendolyns Magen, als sie Mardig, begleitet von einigen der königlichen Berater, erschien. Während er auf Gwendolyn zuging, sah er sie böse an.


    „Was soll das hier?“, rief er missbilligend. „Ich habe das hier nicht veranlasst! Du hast kein Recht und keine Autorität, die Männer meines Vaters zu kommandieren.“


    „Ich habe jedes Recht dazu“, entgegnete sie, und der Anblick dieses Mörders bereitete ihr Übelkeit. „Dein Vater hat es mir gegeben.“


    Mardig blieb vor ihr stehen und warf ihre einen verächtlichen Blick zu.


    „Mein Vater hat dir nichts gegeben“, sagte er. „Ich habe jetzt das Kommando. Nachdem alle meine Brüder fort sind, bin ich der älteste Sohn des Königs. Und ich befehle euch allen, in die Hauptstadt zurückzukehren.“ Bei den letzten Worten hatte er sich den Rittern zugewandt, bevor er sich wieder zu Gwendolyn umdrehte. „Und nehmt dieses Weib fest!“, fügte er mit dem Finger auf sie deutend hinzu.


    Anspannung machte sich breit und die Männer sahen einander unsicher an. Krohn knurrte und trat zwischen Gwendolyn und Mardig, während Steffen die Hand an sein Schwert legte. Gwendolyn würde sich nicht kampflos einsperren lassen.


    Plötzlich hörte Gwendolyn ein Geräusch – wie ein Pfeil, der vorbeizischte – und sah einen Mann aus Mardigs Entourage, mit vor Schreck erstarrtem Gesicht, dem ein Pfeil aus dem Hals ragte.


    Dem folgte donnerndes Geschrei und plötzlich brach Chaos aus.


    Gwendolyn drehte sich um und sah entsetzt zu, wie die Plattform auf der anderen Seite des Jochs hochkam, und dutzende Krieger in der schwarzen Rüstung des Empire erschienen. Kaum hatten sie die Hochebene betreten, kamen Dutzende weitere nach, die an Enterhaken über die Kante der Klippe kamen. Unter lautem Geschrei zückten sie ihre Schwerter und griffen Gwendolyns Männer an.


    Welle um Welle schwappten die feindlichen Krieger auf die Hochebene.


    Gwendolyn sah die Ritter wie gelähmt dastehen; offensichtlich hatten sie nicht damit gerechnet. Wie sollten sie auch? Nicht einmal in ihrer Geschichte hatte es einen Angriff gegeben.


    „ANGRIFF!“, schrie Gwendolyn und riss sie aus ihrem Schock, als auch sie ihr Schwert zog, um sich den Angreifern zu stellen.


    Der Kampflärm war ohrenbetäubend. Es herrschte Krieg – grausam, blutig, Mann gegen Mann, kämpften sie mit Schwertern und Schilden, Äxten und Hämmern, und auf beiden Seiten fielen Männer. Gwendolyn warf einen Speer und tötete einen besonders Wild aussehenden Krieger, bevor er mit seiner Axt nach ihrem Kopf schlagen konnte; dann hob sie ihren Schild, als ein weiterer Krieger sie mit seinem Hammer angriff. Der heftige Schlag ließ ihren Arm erzittern und sie musste auf die Knie gehen. Als der Angreifer den Hammer erneut hob, war sie sich nicht sicher, ob sie einen weiteren Schlag abwehren konnte.


    Sie hörte Krohn fauchen und blickte dankbar auf als sie sah, dass er sich auf den Angreifer gestürzt und ihm mit seinen Fangzähnen den Hals aufgerissen hatte.


    Gwendolyn konnte sich kaum sammeln, als schon der nächste Krieger vor ihr auftauchte und mit seinem Schwert nach ihrem Kopf hieb. Sie wappnete sich, denn sie wusste, dass sie ihn nicht rechtzeitig abwehren konnte – doch sie hörte nur das Klirren von Metall. Als sie beiseite rollte, sah sie, dass Steffen den Hieb mit seinem Schwert abgewehrt hatte; in derselben Bewegung wirbelte er herum und schlug dem Angreifer die Beine durch.


    Die Schlacht ging hin und her und die entsetzten Ritter des Jochs überwanden langsam ihren Schock und begriffen, dass sie um ihr Leben kämpften.


    „KÄMPFT FÜR EURE HEIMAT!“, schrie Ruth.


    Ruth kämpfte wilder und entschlossener als die meisten Männer und führte eine Einheit von Kriegern durch das Gemenge. Wie ein Wirbelwind schlug sie eine Schneise durch die Angreifer, bis sie den letzten Mann erreichte, der gerade über den Rand der Klippe kletterte. Sie holte auf und trat ihm wütend gegen den Schädel, sodass er schreiend zurück in den Abgrund fiel.


    Als Gwendolyn wieder zu Atem kam, sah sie aus dem Augenwinkel, wie Mardig die Flucht ergriff. Sie konnte es kaum fassen – da rannte er, der Feigling – mit Panik in den Augen über die Hochebene. Schlimmer noch, als er die Plattform erreichte, sprang er alleine hinein und wollte sich alleine hinunterlassen.


    „HALTET IHN AUF!“, schrie Gwendolyn.


    Mehrere Männer drehten sich um, um ihn zu verfolgen, doch es war zu spät. Er hatte bereits begonnen, die Plattform zu senken und war bereits alleine auf dem Weg nach unten.


    Gwendolyn war voller Hass und Abscheu ihm gegenüber. Es gab nichts, das sie mehr hasste als Feigheit. Gwendolyn drehte sich suchend nach Argon um, doch auch er war verschwunden.


    Gwendolyn erkannte, dass sie jetzt alleine war, und das aus gutem Grund – sie musste diese Schlacht aus eigener Kraft gewinnen. Sie drehte sich um und sah, dass die Ritter Boden gut machten, und es ihnen gelang, die Empire-Krieger zurückzuhalten, die wie Ameisen an den Klippen hinaufkletterten. Sie betrachtete das Schlachtfeld und erkannte sofort ihren Schwachpunkt: Das Empire benutzte die Plattform und schickte mit ihr eine Gruppe nach der anderen nach oben.


    Sie musste sie aufhalten.


    „DIE PLATTFORM!“, rief sie.


    Sie nahm einem blutigen Leichnam das Schwert ab und stürmte mit erhobenem Schild auf das Schlachtfeld. Sie rannte mitten ins Gemenge und hob ihr Schild um Hiebe von allen Seiten abzuwehren. Krohn und Steffen begleiteten sie und beschützten sie auf beiden Seiten, und dank ihnen schaffte sie es, außer ein paar Prellungen und Kratzer unverletzt über die Ebene zu gelangen.


    Schließlich näherte sie sich der feindlichen Seite der Hochebene, wo gerade die Plattform mit einer weiteren Welle von Kriegern ankam. Ruth sah, was sie vorhatte und schloss sich ihr mit mehreren Männern an. Sie griffen die Neuankömmlinge an und Gwendolyn wusste, dass das ihre Chance war.


    Furchtlos stürmte Gwendolyn voran und schlug alle Vorsicht in den Wind. Ein heftiger Schwerthieb schlug ihr den Schild aus den Händen und verdrehte ihr das Handgelenkt, doch sie rannte weiter. Ein weiterer Krieger griff sie an und hieb nach ihr, und sie duckte sich, doch er schlitzte ihren Arm auf. Sie schrie vor Schmerzen auf, doch sie rannte weiter und drückte dabei ihre freie Hand auf die Wunde.


    Gwendolyn rannte mit dem einen Ziel, die Plattform zu erreichen; dann zog sie in einer verzweifelten Bewegung das Schwert, hechtete auf die Plattform zu und Schlug die Seile durch.


    Sie lauschte dem befriedigenden Geräusch, als die Seile durch die Rollen des Flaschenzugs zischten, während das Holz der Plattform ächzte, bevor es wie ein Stein senkrecht in die Tiefe stürzte. Gwendolyn ging auf die Kante zu und blickte über den Rand. Sie konnte kaum fassen, was sie gerade getan hatte. Sie sah, wie die Plattform, auf der sich immer noch Dutzende von Empirekriegern befanden, in die Tiefe stürzte. Sie fiel wie ein Stein und zerschmetterte beim Aufschlag, wobei sie außer den Männer an Bord noch etliche Männer, die sich am Boden befunden hatten, unter sich begrub.


    Zuerst war Gwendolyn überglücklich, denn sie wusste, dass das einen unglaublichen Einfluss auf den Verlauf der Schlacht haben würde; doch als sie sah, wo die Plattform gelandet war, blieb ihr Herz fast stehen.


    Soweit das Auge reichte war das Land unter ihr überflutet mit der größten Armee, die sie je gesehen hatte. Alles war schwarz und das Gewimmel schien sich in alle Richtungen zu erstrecken. Sie konnte nicht einmal mehr die Wüste sehen. Es mussten mindestens eine Million Männer gewesen sein. Vielleicht noch mehr.


    Und als sie an den Klippen hinunter sah, sah sie, wie Tausende von ihnen mit Kletterhaken an der Steilwand hinaufkletterten und wie Efeu an der Wand emporrankten. Ihre grenzenlose Zahl machte sie unaufhaltsam.


    Gwendolyn erkannte, was passierte: mit einer schier unbegrenzten Zahl von Kriegern konnte es sich das Empire leisten, die Männer zu verheizen. Sie würden niemals aufhören. Wenn es ihnen gelang, tausend Krieger zu töten, würden einfach tausend nachkommen. Diese Männer waren entbehrlich.


    Gwendolyn erkannte, dass dies eine Schlacht war, die sie nicht gewinnen konnten.


    Doch das hieß noch lange nicht, dass sie aufgeben würde. Sie war schließlich die Tochter ihres Vaters, und sie würde niemals kapitulieren.


    Gwendolyn sah, wie ein weiterer Krieger über den Rand kletterte. Sie holte aus und trat ihm gegen die Brust, was ihn wild um sich schlagend zurück in die Tiefe schickte.


    Um sie herum folgten die anderen ihm Beispiel, inspiriert von ihrer Führung. Steffen, Ruth und Dutzende ihrer Krieger schlossen sich ihr an, selbst Krohn, und sie traten und stießen und schlugen die Männer zurück über die Kante.


    Einige der Ritter warfen Steine in die Tiefe, die den Kletterern die Schädel zertrümmerten, während andere mit Speeren warfen. Gwendolyn fand einen Bogen und schoss eine Reihe von Pfeilen in die Tiefe, womit sie Dutzende weitere Angreifer tötete.


    So gelang es ihnen, Reihe um Reihe der Angreifer abzuwehren – doch an ihre ungeschützten Flanken gelang es immer wieder Kriegern, über die Kante zu klettern. Gwendolyn schrie auf, als ein Empire Krieger mit dem Schild auf ihren heilen Arm einschlug, und als sie herumwirbelte, sah sie, dass er ausholte und ihr seinen Dolch in die Brust rammen wollte – doch Krohn sprang ihn an und zerfetzte seine Hand.


    Doch die Männer um sie herum hatten nicht so viel Glück; viele fielen, von hinten erstochen, während sie sich gegen die Neuankömmlinge vor sich zur Wehr setzten. Das wiederum gab mehr Empire-Kriegern die Möglichkeit, erfolgreich die Klippen hinaufzuklettern und sich den anderen anzuschließen. Überall sah Gwendolyn neue Enterhaken, die über den Rand geflogen kamen und Pfeile, die von unten abgeschossen wurden. Jeden Augenblick landeten Dutzende von Enterhaken, ein Krieger nach dem anderen.


    Gwendolyn Männer kämpften stundenlang tapfer ohne sich zurückzuziehen und töteten dabei mehr Männer, als eine Armee es gekonnt hätte. Doch sie begannen zu ermüden, erschöpft von der Hitze und dem immer frischen Nachschub auf Seiten des Gegners. Die Reihen von Gwendolyns Männern begannen sich allerdings zu lichten. Ein Dutzend ihrer Männer fielen – dann waren es zwei Dutzend, dann drei. Das Kämpfen ging immer weiter, während sie Hunderte von Empire-Kriegern in die Tiefe stürzten, doch Hunderte kamen nach. Gwendolyn kämpfte, bis ihr alle Knochen schmerzten – doch es kamen immer mehr Männer nach.


    Es war wie eine unaufhaltsame Flutwelle.


    Mehr und mehr feindlichen Kriegern gelang es, Fuß zu fassen und sie begannen, Gwendolyns Männer auf der Hochebene zurückzudrängen. Bald waren es so viele, dass Gwendolyns Ritter den Rand der Klippen nicht mehr halten konnten, und den Vorteil verloren, die Neuankömmlinge einfach mit einem Tritt in die Tiefe befördern zu können.


    Und die feindliche Pufferzone zum Abgrund wuchs – zunächst waren es nur zwei Meter, dann drei, dann sieben, dann zehn – dann schließlich hatten sie die Hälfte er Hochebene besetzt, und Gwendolyn und ihre Männer wurden auf ihrer eigenen Seite dem Abhang zugetrieben. Bei Sonnenuntergang musste sie sich eingestehen, dass sie unterlegen waren.


    Ein Krieger versetzte Krohn einen Tritt, woraufhin er winselnd abrollte, während Steffen mit zwei Feinden auf einmal beschäftigt war. Damit war Gwendolyn auf sich allein gestellt. Sie hob ihren Schild und wehrte einen heftigen Schlag eines riesigen Empire-Kriegers ab, doch er war so stark, dass sie dabei ihren Schild verlor. Schnell trat er ihr gegen die Brust und atemlos stürzte sie auf den harten Fels. Sie fühlte sich, als wären alle Rippen dabei gebrochen.


    Sie blickte auf und sah ihn mit bösem Blick über sich stehen, das Schwert hoch erhoben, bereit sie zu töten.


    Als er das Schwert auf sie herabsausen ließ, sah Gwendolyn ihr Leben vor ihrem inneren Auge ablaufen, und wusste, dass sie gleich sterben würde. Sie sah das Gesicht ihres Vaters, der sie drängte, weiterzukämpfen, stark zu sein. Und sie war noch nicht bereit zu sterben.


    Im letzten Augenblick riss sie ihr Bein hoch und trat dem Krieger zwischen die Beine. Er grunzte und ließ sein Schwert fallen; sie sprang auf, packte ihm am Schopf und rammte ihm ihr Knie ins Gesicht, sodass er regungslos am Boden liegen blieb.


    Gwendolyn fühlte sich wie neu geboren. Sie war noch nicht am Ende.


    Im selben Augenblick nahm sie eine Bewegung wahr, doch zu spät. Ein Schwert raste auf ihr Gesicht zu. Sie wappnete sich für den Hieb – als plötzlich Metall auf Metall klirrte, Funken flogen und das Schwert nur Zentimeter vor ihrem Gesicht aufgehalten wurde.


    Gwendolyn sah sich um und erschrak, als sie Kendrick neben sich stehen sah. Er hatte den Schlag abgewehrt, wirbelte sein Schwert herum und rammte es dem Krieger ins Herz. Sie sah sich um und sah an seiner Seite Brandt, Atme, Koldo, Ludvig und Kaden.


    „Ihr müsst euch zurückziehen!“, schrie Kendrick. „Ihr alle! Wir haben keine Zeit! Kommt mit uns!“


    Gwendolyn sah geschockt zu, wie sich Kendrick und die anderen in die Schlacht warfen, dabei viele Männer retteten und Scharen von Empire-Kriegern zurücktrieben. Das erlaubte Gwendolyns Männer die dringend benötigte Atempause und brachte ihnen Inspiration. Gwendolyn war überglücklich und erleichtert, als sie sah, dass er aus der Wüste zurückgekommen und am Leben war.


    Plötzlich hörte sie einen fürchterlichen Schrei und bemerkte mit Grauen, dass der erste ihrer eigenen Männer von feindlichen Kriegern in den Abgrund gestürzt worden war. Nur wenige Meter blieben noch zwischen ihren Leuten und dem Rand, und die Zeit lief ihnen davon.


    „Wir müssen uns zurückziehen!“, rief Kendrick. „Wir müssen gehen, Gwendolyn! Wir können hier oben nicht siegen!“


    „Nein, das können wir nicht!“, rief Gwendolyn zurück. „Ich habe dem König geschworen, das Joch und seine Leute zu verteidigen!“


    „Wir können sie nicht hier oben verteidigen!“, schrie Koldo. „Wir können die Ebene nicht länger halten!“


    Gwendolyn sah ein, dass sie Recht hatten, und nickte schließlich.


    „Männer, wir müssen uns zurückziehen!“, rief Koldo den Kriegern seines Vaters zu.


    Gwendolyn sah, dass sie alle großen Respekt vor ihm hatten und sie war froh, dass er hier war um die Männer des Jochs im Kampf zu führen, so wie es sein Vater sich gewünscht hätte.


    Sofort begannen seine Männer, sich zurückzuziehen.


    Allein seine Gegenwart inspirierte sie, und als sie sich langsam zurückzogen kämpften sie trotzdem mit neuer Energie und töteten Krieger rings um sich herum. Sie kämpften glorreich, und töteten Dutzende als die Hörner sie zusammenriefen. Als nicht mehr viel Platz bis zum Abgrund blieb, erinnerte sich Gwendolyn daran, dass Mardig die Plattform genommen und ihnen damit den Fluchtweg abgeschnitten hatte. Alles was ihnen blieb waren die Seile, die hunderte von Metern in die Tiefe hingen.


    „Springt!“, befahl Koldo.


    Und um sie herum drehten sich die Männer um, sprangen an die Seile und ließen sich daran hinunter.


    Gwendolyn packte Krohn, doch dann zögerte sie.


    „WIR MÜSSEN SPRINGEN!“, rief Kendrick.


    Plötzlich fühlte sie Kendricks starken Arm um ihre Taille und er sprang.


    Im nächsten Augenblick spürte sie, wie sie über den Rand in die Tiefe sprangen und nach einem Seil griffen, der letzten Rettung vor dem Sturz ins Nichts.

  


  


  
    KAPITEL DREISSIG


    


    Thorgrin schoss auf Lycoples Rücken durch die Luft, klammerte sich an ihren Schuppen fest und trieb sie an. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte er sich wieder lebendig. Er wurde von neuem Zielbewusstsein getrieben, befreit aus dem Land des Blutes, und wusste, dass Lycoples ihn zum Ring bringen würde. Bald würde er eine Chance bekommen, das heilige Objekt zu finden, das das Schicksal der Menschen für immer verändern würde.


    Thorgrin konnte die Aufregung des Drachens spüren, der das Blut von Ralibar und Mycoples in sich trug dessen uralte Macht ihr genau sagte, wo sie hinfliegen musste. Sie überflogen ein riesiges Meer und er hatte das Gefühl, dass sie ans Ende der Welt flogen. Thor spürte Lycoples Macht durch seine Adern pulsieren, und er spürte seine Haut prickeln. Mit jeder Wolke kamen sie näher an den Ort, an dem er den Ring der Zauberei finden würde.


    Thor wusste, dass es nicht einfach werden würde; er wusste, dass was immer auch vor ihm lag die größte Prüfung seines Lebens sein würde. In seinem Kopf drehte sich alles, wenn er daran dachte. Der Ring der Zauberei. Der Ring, den sie brauchten um den Ring wiedererstehen zu lassen. Den Ring den nur er, der Auserwählte, tragen konnte.


    Und er wusste, dass er einen Preis dafür zahlen musste. Er war sich sicher, dass er streng bewacht sein würde und betete, dass er der Prüfung gewachsen war. Er wusste auch, dass der Ring ihm größere Macht geben würde, seine letzte Prüfung auf dem Weg zum Druidenmeister – auf dem Weg, der König der Druiden zu werden.


    Thor schloss die Augen, atmete tief ein und dachte an seine Mutter. Er konnte ihre Wärme in sich spüren und er wusste, dass er ihre Macht brauchen würde, ihre Hilfe, um das hier durchzustehen.


    Lycoples kreischte und riss Thor aus seinen Gedanken. Als sie unter den Wolken auftauchte, war er erstaunt über das, was er weit unter sich sah: in der Tiefe zwischen einem Meer aus Wolken konnte er eine Reihe von Klippen sehen, die in einem Kreis angeordnet waren. Ihre Ränder waren gezackt und ragten hoch in die Luft, doch oben lag ein kleiner vollkommen glatter Kreis, wie die Spitze eines Vulkans. Von hier oben sah es wie ein Ring aus, vielleicht eine Meile im Durchmesser mit Dunst, Nebel und Wolken in der Mitte und noch mehr Nebel drum herum. Der runde Steg war schmal, gerade breit genug für Thorgrin. Sofort spürte er, dass der Ring hier war.


    Es war die seltsamste Landschaft, die er je gesehen hatte, und Thor spürte, dass er dem Kreis, dem Ring folgen musste.


    Doch ihn beschlich ein ungutes Gefühl. Was für ein Ring war das? Hier gab es kein Zeichen eines heiligen Objekts. Es war nur ein Ring aus Fels, der sich aus den Wolken erhob, ein schmaler Steg, er sich um einen riesigen, perfekten Kreis legte und kein Mensch war in Sicht. Thor sah keine Kreaturen, gegen die er kämpfen müsste, keinen Zauberer, der auf ihn wartete. Er sah keine Waffen oder Schilde, keine Gebäude oder sonst etwas. Nichts außer einem riesigen Ring aus glattem Fels, der ihn dazu einlud, darauf zu gehen.


    Doch warum? Warum sollte er auf einem riesigen Kreis laufen?


    War das der richtige Ort?


    Plötzlich tauchte Lycoples kreischend hinab und flatterte mit den Flügeln. Thor wusste nun, dass er den Ort gefunden hatte. Er spürte die Macht, die ihn umgab, wie eine Vibration, die durch ihn hindurchfloss.


    Langsam erkannte Thor, dass dieser Ort nur teilweise real war – und dass er teilweise in einer anderen Dimension existierte, tief in seinem Verstand. In gewisser Weise war er wie das Land der Druiden, ein Land, das er teilweise selbst erschaffen hatte. Doch es war zum Teil auch real. Er spürte, dass er eine andere Ebene betrat, eine Ebene, die viel gefährlicher war als die Realität – das Reich der Magie. Er hatte das Gefühl, in eine Falle zu laufen.


    Es würde sein größter Kampf werden, das wusste er, denn er musste nicht gegen einen Feind von außen kämpfen. Der Kampf fand in seinem Kopf statt. Er würde gegen sich selbst kämpfen.


    Lycoples landete auf dem glatten Fels und nachdem Thor abgestiegen war, stand er argwöhnisch auf der schmalen Ebene auf den Klippen. Als er sich umsah, sah er die zerklüfteten Klippen, die sich in den Wolken verloren. Der Weg war schmal, kaum mehr als einen halben Meter breit, und er wusste, dass ein Schritt in die falsche Richtung den Sturz ins ewige Nichts bedeutete.


    Thor wandte sich um, um Lycoples anzusehen. Mit lodernden Augen erwiderte sie seinen Blick und reckte ihm ihren Hals entgegen.


    Hier muss ich dich verlassen, sagte sie. Das ist eine Reise, die du allein antreten musst.


    Thor sah sie mit wachsender Unruhe an.


    „Liebe Freundin“, sagte er. „Wo wirst du hingehen?“


    Thor streckte die Hand aus, um ihr über das Gesicht zu streicheln, doch im nächsten Augenblick war sie verschwunden.


    Thorgrin sah sich in alle Richtungen um und fragte sich, wo sie war, und was genau das hier für ein Ort war. Ein starkes Gefühl der Angst beschlich ihn, stärker als an jedem anderen Ort, den er je besucht hatte. Er spürte, dass der Feind hier unsichtbar war. Er hätte bevorzugt, gegen eine Höhle voller Monster, den Lord des Blutes oder sogar die Ausgeburten der Hölle zu kämpfen, denn er befürchtete, dass er sich an diesem Ort sich selbst stellen musste.


    „Deine Ausbildung ist beinahe abgeschlossen, junger Thorgrin“, hörte er plötzlich Argons Stimme. Er wirbelte herum und sah sich suchend nach Argon um, doch er konnte ihn nicht sehen.


    „Argon?“, rief er, und erschrak über das Echo seiner Stimme. „Wo bist du?


    „Ich bin überall und nirgendwo“, antwortete er. „Die Frage ist, wo bist du?“


    „Wo ist der Ring?“, rief Thor. „Wo ist der Ring der Zauberei?“


    Eine lange Stille folgte, bevor Argons Stimme wieder erklang.


    „Der Ring kann nur von dem gefunden und getragen werden, der ihn verdient hat. Nur von einem , der ein Druidenmeister geworden ist. Dem König der Druiden. Das ist es, was es heißt, ein König zu sein. Du musst die letzte Prüfung bestehen.“


    „Und was ist das für eine Prüfung?“, fragte Thor.


    „Wenn du gewinnst“, rief Aron, „wenn du dich selbst besiegen kannst, dann gehört der Ring dir.“


    Thor verzog das Gesicht.


    „Doch wie kann ich mich selbst besiegen?“, fragte er.


    Alles wurde still und Thor sah sich um, doch nichts geschah. Das einzige was er hörte, war das leise Rauschen des Windes.


    Plötzlich hörte er das Klirren einer Rüstung und Thor wirbelte erschrocken herum. Wenige Meter von ihm entfernt stand ein Krieger im Nebel und starrte ihn an. Seine silberne Rüstung glänzte im Nebel und als der Ritten sein Visier öffnete erschrak er, sein eigenes Gesicht zu sehen.


    Thor packte den Griff des Schwerts der Toten, zog es langsam und hob seinen Schild. Dann wappnete sich, als sein Doppelgänger auf ihn zustürmte.


    Der andere schlug mit dem Schwert zu, ein Schlag der darauf ausgelegt war zu töten, und Thor hob das Schwert der Toten, um ihn abzuwehren. Funken flogen und er war überrascht, wie kraftvoll der Schlag war. Thor erschrak als er sah, dass auch sein Doppelgänger das Schwert der Toten in Händen hielt.


    Dieser drückte das Schwert so weit herunter, dass es fast seinen Nacken berührte. Thor gelang es schließlich, das Schwert von sich zu stoßen; dabei verlor er die Balance und konnte sich im letzten Augenblick abfangen.


    Der Silberne nutzte den Vorteil und versetzte Thor einen Tritt in die Rippen.


    Thor schrie auf als er abrutschte und begann den Fels hinunterzurutschen. Mit einer Hand gelang es ihm, sich an der Kante festzuhalten. Er blickte in die Tiefe und sah, dass er beinahe ins Nichts gestürzt wäre. Mit aller Kraft zog er sich hoch, als der andere wieder erschien und mit dem Schwert zum letzten Schlag ausholte. Thor wusste, dass es um sein Leben ging. Er musste sofort handeln: mit einer schnellen Bewegung stützte er sich ab und schwang seine Beine herum. Mit ganzer Kraft trat er seinem Gegner in die Knie, sodass er fiel.


    Sein Doppelgänger fiel nach hinten, über den Rand der Klippen und stürzte mit klirrender Rüstung in den Nebel. Er fiel und fiel bis er im Nichts verschwand.


    Keuchend kniete Thor auf dem schmalen Steg und rieb sich die Rippen. Es war eine schnelle und brutale Auseinandersetzung gewesen, auf die er nicht vorbereitet gewesen war. Hatte er ihn wirklich geschlagen? Hatte er sich selbst besiegt?


    Thor sah sich argwöhnisch nach anderen Gegnern um – doch da war niemand. Langsam stand er auf und sah sich verwirrt um. Plötzlich spürte er, dass er um die Antworten zu finden, nach denen er suchte, den Ring umrunden, den ganzen Kreis ablaufen musste.


    Thor ging los und machte einen Schritt nach dem anderen durch den Nebel, der ihm immer wieder die Sicht nahm. Auf der Suche nach einem Ring, irgendeinem heiligen Objekt, blickte er zu Boden – doch da war nichts. Er fragte sich, ob er ihn jemals finden würde und wo er versteckt war.


    Als Thor vorsichtig weiterging, hörte er das leise Klirren einer Rüstung, das schnell lauter wurde. Er spähte in den Nebel und erschrak, als er mehrere seiner Doppelgänger mit Kriegsäxten auf sich zukommen sah. Sie brachen aus dem Nele hervor und Thor wusste, dass er ihnen nicht ausweichen konnte – sie würden ihm den Kampf seines Lebens liefern.


    Als sie ihn angriffen, begriff Thor plötzlich dass er sich selbst bekämpfte, wenn er gegen sie kämpfte. Er würde verlieren. Plötzlich erkannte er, dass diese Doppelgänger zumindest zum Teil seine eigene Schöpfung waren. Je mehr Kraft er ihnen zugestand, desto mehr Kraft würden sie haben. Der einzige Weg, sie zu bekämpfen war, sie nicht zur Kenntnis zu nehmen. Ihnen keine Macht zu geben. Zu erkennen, dass sie seine eigene Schöpfung waren – und aufzuhören, sie zu erschaffen.


    Anstatt sie anzugreifen und sich zu verteidigen blieb Thor vollkommen ruhig stehen. Er beachtete sie nicht einmal. Er schloss seine Augen und atmete tief, während er seine Arme zur Seite ausstreckte und spürte, wie sie begannen zu pulsieren. Er entschloss sich, in seinem Verstand eine andere Realität zu erschaffen, in der es keine feindseligen Krieger gab, die in angriffen; stattdessen sah er das Nichts. Nebel. Stille. Er sah wie die Krieger über den Rand der Klippen stürzten und für immer verschwanden. Er ersetzte Gewalt mit Frieden und Harmonie.


    Thor öffnete seine Augen und spürte wie die Macht in ihm brannte. Er ließ den ersten Krieger auf sich zukommen, die Axt auf seinen Kopf zurasen. Er wusste, dass er stärker war. Stärker, als zu glauben, dass das, was vor ihm war real war. Thor zwang sich, sich zu konzentrieren und die andere Realität aufrechtzuerhalten. Es war die größte Anstrengung seines Lebens, denn jede Faser seines Körpers schrie danach, sich zu verteidigen. Doch er wusste, dass er seinen Geist kontrollieren musste. Er wusste, dass seine Gegner ihn töten würden, wenn sein Geist nicht stark genug war.


    Thor blieb ruhig stehen und starrte geradeaus, glaubte an sich und die Macht seines Geistes. Im letzten Augenblick trat der Doppelgänger, der den Angriff führte ins Leere und stürzte mit klirrender Rüstung in den Nebel. Hinter ihm stürzten auch die anderen ins Nichts.


    Thor ging entschlossen weiter, und Dutzende anderer Doppelgänger erschienen aus dem Nebel. Doch Thor ging einfach durch sie hindurch. Er war konzentriert, spürte die Hitze in seinen Händen und vertraute auf sich selbst. Die silbernen Ritter wichen ihm aus und verschwanden im Nichts.


    Endlich kamen keine mehr nach. Endlich herrschte Stille. Frieden. Er hatte sie besiegt. Er hatte sich selbst besiegt.


    Thor begriff langsam, dass die einzige Macht, die es im Universum gab, die es zu überwinden galt, die Macht seines eigenen Geistes war. Er erkannte, dass die größte Machtquelle des Universums nicht irgendwo draußen war, sondern tief in ihm lag. Es war die letzte und größte Grenze, die endlose Quelle, die er gerade erst anzuzapfen begonnen hatte. Es war die furchteinflößendste Sache der Welt – und die inspirierendste.


    Während Thorgrin furchtlos weiterging und bereits den halben Kreis umrundet hatte, lichtete sich der Nebel. Die Sonne kam hervor und scharlachrote Sonnenstrahlen fielen auf ihn herb und als der Weg zu leuchten begann, blieb er stehen. Vor sich sah er eine gut fünf Meter weite Lücke.


    Auch dies war ein Test. Es war ein Test des Glaubens, es zu überwinden. War sein Glaube stark genug. War sein Vertrauen in sich selbst, seinen Verstand, stark genug? War er mächtig genug, ins Nichts zu gehen?


    Er realisierte, dass es sein musste. Dass er nur damit den letzten Test bestehen konnte. Dass es dazu bestimmt war, ihn zum Meister seiner selbst zu machen, dem König der Druiden.


    Und es war nötig um sich als des Rings der Zauberei würdig zu erweisen.


    Thorgrin schloss die Augen, atmete tief durch und ging weiter. Er machte den ersten Schritt hinaus ins Nichts und zwang sich dabei, sich nicht fallen zu sehen, sondern durch die Luft laufend.


    Seine Vorstellung wurde so stark, dass es ihn nichtmehr überraschte, als er festen Grund unter seinen Füßen spürte. Er öffnete die Augen und sah nichts als Nebel –doch er stand darauf.


    Thor ging durch die Luft über den Spalt und ging weiter, bis er wieder den Steinboden erreichte. Er hatte es geschafft.


    Er ging weiter und fühlte sich getragen von einer Kraft, die er noch nie zuvor gespürt hatte, einer Macht, die ihn überwältigte. Er fühlte sich stärker denn je. Er fürchtete seine Gegner nicht mehr, sondern hieß sie willkommen. Er fürchtete sich nicht mehr vor sich selbst, sondern akzeptierte sich als das was er war.


    Und als er den Kreis zu Ende gegangen war, hatte er das Gefühl, etwas abgeschlossen zu haben, etwas in sich selbst erreicht zu haben. Endlich nach all diesen Jahren und all den Schlachten und Kämpfen, hatte er keine Angst mehr. Endlich hatte er absolutes Vertrauen in sich selbst.


    Plötzlich verschwand der Nebel vollkommen und die Sonne brach hindurch und ließ die Luft in zahllosen Farben glitzern, als wäre er von Regenbögen umgeben. Thor hatte das Gefühl, dass sich vor ihm die ganze Welt auftat.


    Vor ihm tauchte plötzlich eine steinerne Brücke auf, die sich immer höher aus dem Nebel erhob. An ihrem Ende lag ein Schloss am Rand einer Klippe. Er spürte die Macht, die von ihm ausging. Es wirkte auf ihn wie das Schloss seiner Mutter – doch es war anders. Er sah ein einzelnes Objekt, das vor den Toren des Schlosses in der Sonne glänzte und auf ihn wartete.


    Er machte den ersten Schritt und wusste, dass er am Ende dieser Brücke den letzten Teil der letzten Prüfung abgeschlossen hatte und dort der Ring der Zauberei auf ihn wartete.

  


  


  
    KAPITEL EINUNDDREISSIG


    


    Darius öffnete langsam die Augen. Sein Kopf dröhnte, als er sich in der Dunkelheit zu orientieren versuchte. Er lag mit dem Gesicht nach unten auf einem Holzboden; um ihn herum roch es nach Meer. Er schien auf den Wellen zu tanzen und er sah Licht, das durch Planken fiel. Erschrocken fuhr er hoch, als er begriff, dass er sich im Laderaum eines Schiffs befand.


    Er versuchte sich aufzusetzen, doch als er seine Arme und Beine bewegte, spürte er schwere eiserne Fesseln deren Ketten auf dem Holzboden rasselten. Sein Kopf dröhnte und seine Augen schmerzten selbst im schwachen Licht, als er versuchte, sich aufzusetzen und seine Gedanken zu sortieren. Was war zuletzt passiert? Es fiel ihm so schwer, sich zu erinnern.


    Holz knarzte, und da sich das Schiff auf den Wellen auf und ab bewegte, schloss Darius, dass er auf dem offenen Meer sein musste, und weiß Gott wohin gebracht wurde. Er war ein Gefangener. Doch wessen Gefangener war er?


    Darius hörte Stöhnen und als sich seine Augen langsam an das schwache Licht gewöhnt hatten sah er überrascht, dass da noch Hunderte andere waren wie er, alle gefesselt, und das leise Rasseln ihrer Ketten erfüllte die Luft. Als er versuchte sich weiter aufzurichten um besser sehen zu können, durchfuhren schreckliche Schmerzen seinen ganzen Körper. Er begriff, dass er wieder ein Sklave war – alle hier waren Sklaven. Es konnte nur eines bedeuteten: sie waren Gefangene des Empire.


    Darius rieb sich den Kopf und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Irgendwie war er hierhergekommen, in den Lagerraum dieses Schiffs.


    Darius schloss die Augen, im hilflosen Versuch, den Schmerz zu vergessen, und zwang sich, sich zu erinnern. Er sah das Gesicht seines Vaters, und erinnerte sich in der Arena gewesen zu sein… in der Hauptstadt des Empire… wie sein Vater in seinen Armen gestorben war…


    Dann erinnerte er sich an die Macht, die aus ihm herausgebrochen war und es traf ihn wie ein Blitz, dieses erhebende Gefühl, das Darius nie vergessen würde. Er erinnerte sich daran, wie die Elefanten durch die Luft flogen und er die Arena verwüstet hatte… Er erinnerte sich an seine Flucht, daran, wie er die Tore der Stadt geöffnet hatte, um die Ritter der Sieben einzulassen, damit sie die Stadt zerstören konnten.


    Dann, wie er niedergeschlagen wurde.


    Darius rieb sich die Stirn, als er begriff, dass er während der Invasion der Hauptstadt bewusstlos geschlagen und gefesselt worden war. Anbetracht der grausamen Szenen, die er gesehen hatte, konnte er sich jedoch glücklich schätzen, am Leben zu sein.


    Ironischerweise war er wieder ein Sklave. Ein Sklave des Empire. Doch diesmal war er ein Sklave der Ritter der Sieben.


    Doch wo brachten sie ihn hin?


    „SKLAVEN! AUFSTEHEN!“, polterte plötzlich eine Stimme.


    Plötzlich flutete grelles Sonnenlicht den Laderaum, als über ihnen zwei Holztore geöffnet wurden und ein Dutzend Krieger hineinmarschierte.


    Darius hörte Peitschen krachen und sprang plötzlich vor Schmerzen als die Spitze seinen Rücken traf und seine Haut aufreißen ließ. Er drehte sich um und sah, wie zahllose Krieger den Laderaum betraten, ihre Schwerter hoben und zuschlugen. Darius wappnete sich und erwartete, getötet zu werden, doch stattdessen hörte er nur metallisches Klirren und spürte, wie seine Fesseln durchtrennt wurden.


    Grobe Hände packten ihn und zerrten ihn in die Höhe. Sofort fühlte er sich schwach, übel und schwindelig, und er fragte sich, wann er zum letzten Mal etwas gegessen hatte.


    Mit einem Tritt in den Rücken stolperte er voran all den anderen Gefangenen hinterher, als Dutzende von Kriegern sie grob ins gleißende Licht des Oberdecks hinausführten.


    Als Darius über die anderen stolperte, erinnerte er sich an seine Macht und versuchte, sie wieder zur Hilfe zu rufen.


    Doch aus irgendeinem Grund gelang es ihm nicht. Was immer es auch war, er hatte es wieder verloren. Er überlegte, ob er vielleicht Zeit brauchte, um seine Kräfte wieder zu sammeln.


    Darius blinzelte und hielt sich schützend die Hände vors Gesicht, als er die Treppen hinauf stolperte und stürzte an Deck, als ein Krieger ihn grob anstieß und er über andere stolperte.


    Ein anderer Krieger packte ihn und zerrte ihn grob auf die Beine und er sah sich um, um sich zu orientieren. Er betrachtete das riesige Schiff auf dem ein paar Hundert Empire-Krieger herumliefen und Hunderte von Galeerensklaven in Ketten dazu zwangen, zu rudern. Dutzende anderer Sklaven waren an die Kanonen entlang des Rumpfs gefesselt, während andere dazu da waren, die Decks zu schrubben, Segel zu hissen oder zu tun, was auch immer die Krieger mit den Peitschen von ihnen verlangten.


    Darius sah sich um, über die Reling hinweg und sah, dass dieses Schiff nur ein winziger Bruchteil der riesigen Flotte des Empire war. Tausende ähnlicher Schiffe füllten den Horizont, und er fragte sich, wohin sie segelten.


    „Beweg dich, Sklave!“, befahl ein Empire-Krieger und rammte ihm den Ellbogen in die Rippen.


    Darius stolperte mit ein paar anderen Sklaven voran, bis er grob auf eine Bank voller anderer Sklaven geschoben wurde, die über einem Ruder hingen. Keiner von ihnen regte sich und als Darius genauer hinsah, sah er die Peitschenhiebe auf ihren nackten Rücken, die von der Sonne verbrannt waren und fragte sich, warum keiner sich bewegte. Waren sie etwa eingeschlafen?


    Seine Frage wurde beantwortete, als einer der Krieger die Ketten der Männer durchtrennte und einen nach dem anderen von der Bank stieß.


    Darius sah, wie sie schlaff zu Boden fielen und liegenblieben.


    Tot.


    Andere Krieger packten die Leichen und warfen einen nach dem anderen über die Reling. Darius sah, wie die toten Körper ins Wasser fielen und schnell von der Strömung davongetragen wurden. Bevor sie aus seinem Blick verschwanden sah er, wie einige Haie auftauchten und sie mit sich in die Tiefe zogen.


    Darius blickte auf die leere Bank, die dort, wo die toten Sklaven eben noch gesessen waren mit Blut beschmiert waren. Angst stieg in ihm auf. Er fragte sich, wie lange sie hier gesessen waren und wie lange es gedauert hatte, bis sie sich zu Tode gearbeitet hatten.


    Bevor er weiter darüber nachdenken konnte, wurde er grob auf einen leeren Platz geschoben und seine Fußfesseln an der Bank befestigt wie die der anderen Sklaven vor ihm. Seine Handgelenke wurden wie die der anderen Sklaven ans Ruder gefesselt, bevor er erneut den brennenden Schmerz eines Peitschenhiebs auf seinem Rücken spürte.


    „RUDERT!“, befahl einer der Männer.


    Darius und die anderen Sklaven begannen unter gelegentlichen Peitschenhieben zu rudern, und wollte, dass einfach alles endete. Er war aus einer Hölle in die nächste gekommen, und war sich sicher, dass er hier sterben würde.


    Darius blickte aufs Meer hinaus und betrachtete den Horizont. Dabei achtete er genau auf den Winkel der Sonnen und erkannte, dass sie nach Osten segelten. Und plötzlich traf es ihn wie ein Blitz: es konnte nur eines meinen. Die riesige Flotte des Empire konnte nur zu einem Ort unterwegs sein.


    Dem Ring.


    Krieg hing in der Luft. Der größte Krieg aller Zeiten, und er Darius, der sprichwörtlich im falschen Boot saß, war mittendrin.

  


  


  
    KAPITEL ZWEIUNDDREISSIG


    


    Schreiend flog Gwendolyn durch die Luft von der Kante der Hochebene und griff nach dem Seil vor ihr, während sie Krohn mit dem anderen Arm an sich drückte. Es gelang ihr gerade so, sich festzuhalten, während Kendrick das Seil direkt neben ihr packte. Sie schaukelte wild und hielt sich daran fest, während Krohn sich mit seinen Pranken an ihr festklammerte. Mit brennenden Händen begann sie, an der Felswand hinunterzurutschen.


    Überall um sich herum sah Gwendolyn die Überlebenden an den Seilen hinunterrutschen – unter ihnen Kendrick, Brand, Atme, Koldo, Ludvig Kaden und Ruth und Dutzende andere Ritter des Jochs, die alle mit schwindelerregender Geschwindigkeit an den Seilen hinunterrutschten. Sie waren alles, was von der Streitmacht übrig war, die sich gegen die Invasion des Empire zur Wehr gesetzt hatte. Sie rutschten so schnell, das Gwendolyn kaum Luft bekam, und als sie hinabblickte sah sie, dass sie immer noch gut hundert Meter vor sich hatte. Sie hatte war optimistisch bis plötzlich einen Schrei hörte. Gwendolyn sah sich um und sah sehr zu ihrem Schrecken, dass ein Mann von einem Pfeil in die Schulter getroffen worden war; er verlor den Halt und stürzte in die Tiefe.


    Sie blickte auf und sah Bogenschützen am Rand der Klippen stehen, die mit Pfeilen auf sie schossen. Sie spürte, wie einer an ihrem Kopf vorbeizischte und als sie einen weiteren Schrei hörte sah sie, wie ein weiterer Mann in den Tod stürzte.


    Gwendolyn versuchte, schneller zu rutschen, und ihr Herz raste, als es begann Speere zu regnen und zuckte jedes Mal zusammen, wenn einer sie knapp verfehlte. Jedes Mal schickte sie in Stoßgebet gen Himmel, dass sie sie nicht treffen mochten.


    Um sie herum wurden immer mehr Männer getroffen und ihre Reihen wurden immer weiter dezimiert. Ihr Magen schnürte sich zusammen als sie beinahe im freien Fall am Seil hinabglitt. Als sie sich dem Boden näherte, in immer noch gut zwanzig Metern Höhe, hörte Gwendolyn weitere Schreie uns sah geschockt, dass das Empire die Seile durchzutrennen begann. Etliche Männer fielen an ihre nun nutzlos gewordenen Seilen in die Tiefe.


    Sie blickte nach unten und sah, dass der Boden, der mit Leichen übersät war, schnell näher kam. Sie versuchte trotz ihrer brennenden Hände, ihren Fall zu bremsen, denn sie wollte sich nicht die Beine brechen. Sie bremste ab und war noch knapp fünf Meter über dem Boden, als plötzlich das Seil nachgab und sie um sich schlagend mit Krohn auf den Boden zuraste. Sie landeten auf einem Haufen Leichen, der ihren Sturz bremste, doch es nahm ihr den Atem, und wieder hatte sie das Gefühl, dass sie ein paar gebrochene Rippen hatte. Sie rollte ab und landete in einer dicken Stauwolke auf dem Boden und hörte Krohn neben sich winseln.


    Schnell kroch sie aus dem Weg, denn um sie herum landeten auch die anderen, deren Rüstungen laut schepperten, als sie abrollten. Krohn hinkte zu ihr und leckte ihr das Gesicht.


    Als plötzlich ein Speer neben ihnen stecken blieb, blickte sie auf und sah, dass der Regen nicht aufgehört hatte.


    Sie rappelte sich auf und rannte los, doch nicht, bevor sie auch Kendrick und den anderen aufgeholfen hatte. Langsam stolperten sie los, dann rannten sie weg von den tödlichen Klippen. Es tat ihr weh, so viele tote Kameraden zurücklassen zu müssen, doch sie hatten keine Wahl.


    Gwendolyn blickte auf und sah den See vor sich, und die anderen die zu den Booten rannten. Sie sprangen hinein und stießen sich vom Ufer ab.


    Sie ruderten wie besessen, um möglichst schnell von den feindlichen Kriegern wegzukommen, von denen bereits einige an Seilen die Klippen hinunterzurutschen begannen. Gwendolyn sah sich am Ufer um und sah all die leeren Boote.


    „Wartet!“, rief sie. „Die anderen Boote!“


    Kendrick, der im nächsten Boot saß, und ein paar andere drehten sich um und erkannten was sie meinte. Sie standen auf und einer nach dem anderen warfen ihre Speere, andere zerschmetterten die Rümpf mit Flegeln mit langen ketten, bis alle verbliebenen Boote begannen zu sinken. Gwendolyn sah zufrieden zu.


    Sie ruderten mit aller Kraft und gewannen Abstand vom Ufer, Bald waren sie gut hundert Meter vom Ufer entfernt, wo alle Pfeile und Speere der Feinde sie nicht mehr erreichen konnten.


    Gwendolyn drehte sich um und sah, dass die Empire-Krieger bereits den Strand erreichte, doch sie mussten hilflos mit ansehen, wie die Boote, die am Ufer angebunden waren, vor ihnen versanken.


    Zumindest hatte sie ihnen damit etwas Zeit erkauft. Sie betete, dass es genug war, um die Überlebenden in der Hauptstadt zu fangen und sie davon zu überzeugen, zu fliegen.


    Doch wohin und wie wusste Gwendolyn immer noch nicht. Schließlich war die Stadt umgeben von diesem See, und während er die Angreifer abhielt, machte er eine Flucht auch so gut wie unmöglich.


    Krohn lag zu ihren Füßen als sie immer weiter ruderten und in ihrem Kopf Bilder der Schlacht aufblitzten; dann sah sie die Hauptstadt vor sich. Sie hörte die Glocken und als sie die Menschen sah, die sich im Hafen versammelt hatten, wusste sie, dass sie einen harten Weg vor sich hatten – wenn sie das hier überhaupt überlebten.


    Koldo ruderte mit Kendrick neben ihr her und Gwendolyn wandte sich ihm zu.


    „Dein Vater hat mich gebeten, eure Leute zu evakuieren“, erklärte sie ihm, „für den Fall, dass es zu einem Angriff kommt. Doch er ist tot und du bist sein Erstgeborener – damit bist du jetzt der Anführer deines Volkes. Das hier sind deine Leute. Ich will dich nicht übergehen.“


    Koldo sah sie ernst an.


    „Mein Vater war ein großer Mann“, antwortete er, „und ich respektiere seine Wünsche. Er wusste, dass du es bist, der es bestimmt ist, uns hier herauszuführen, und das sollst du auch tun. Ich werde meine Männer führen, und du führst das Volk. Wir teilen die Verantwortung.“


    Gwendolyn nickte er leichtert; sie hatte immer schon großen Respekt vor Koldo gehabt.


    „Doch wo können wir hingehen?“, fragte sie. „Hatte dein Vater irgendwelche Pläne?“


    Koldo, der den Blick auf das Ufer gerichtet hatte, seufzte.


    „Es hat schon immer einen Fluchtplan gegeben“, sagte er. „Für den Fall, dass wir entdeckt werden. Es gibt einen versteckten Tunnel unter dem Schloss, er führt unter diesem See und dem Joch hindurch bis in die Wüste auf der anderen Seite der Klippen. Von dort wollten wir nach Norden gehen, zu den Flüssen die uns ans Meer bringen, wenn wir nicht vorher entdeckt werden. Von dort aus ist mir jeder Plan recht. Doch zumindest können wir fliehen, wenn es uns gelingt, alle Leute rechtzeitig zu sammeln. Und vorausgesetzt, das sie fliehen wollen.“


    Gwendolyn nickte, der Plan klang gut.


    „Zeig es mir“, sagte sie.


    


    *


    


    Gwendolyn rannte durch die chaotische Hauptstadt des Königreichs. Die Glocken klangen, Hörner schallten durch die Straßen, und die Bürger rannten ziellos durch die Straßen. Es war ein wildes Durcheinander. Da das Königreich noch nie zuvor überfallen worden war, wussten die Bürger nicht, was sie tun sollten. Viele horteten so viel Nahrungsmittel wie möglich und schleppten es mit beiden Armen nach Hause, wo sie die Türen verbarrikadierten und sich einschlossen. Gwendolyn schüttelte den Kopf. Dachten sie wirklich, dass ein paar Bretter und Schlösser das Empire fernhalten konnten? Sie hatten wirklich keine Ahnung was da auf sie zukam.


    Gwendolyn hatte bereits einige feindliche Krieger gesehen, die in zwei behelfsmäßigen Booten über den See kamen. Sie kamen nur langsam voran, doch bald würden sie ankommen, und mit ihnen zahllose Krieger. Und bald würde alles hier in der Hauptstadt vernichtet werden.


    Gwendolyn rannte weiter durch die Stadt, dicht gefolgt von Kendrick, Brandt, Arme, Koldo, Ludvig, Kaden, Ruth, Steffen und Krohn bevor sie sich aufteilten und versuchten, so viele Bürger wie möglich zum Schloss zu treiben, unter dem – wie Koldo ihr gesagt hatte, der Fluchttunnel lag.


    Manche der Bürger folgten ihr, doch Gwendolyn bekümmerte es, dass die meisten nicht auf sie hören wollten. Sie ignorierten sie schlichtweg. Einige andere weigerten sich, zu glauben, dass das Königreich jemals gefunden und erobert werden könnte; andere dachten, dass sie sich verteidigen oder es aussitzen konnten. Wieder andere gaben die Hoffnung auf und saßen lethargisch in den Straßen. Wie unterschiedlich die Menschen auf Notlagen reagierte, war ein Rätsel für sie.


    Als sie ein paar hundert Bürger zusammengetrieben hatten, führte Gwendolyn sie zum Schoß. Doch als sie den Eingang erreichte und dort auf Kendrick mit einer weiteren Gruppe von Bürgern traf, blieb sie am Tor stehen.


    „Was ist?“, fragte Kendrick.


    Gwendolyn fiel ein, dass sie noch eine Aufgabe hatte, bevor sie gehen konnte.


    „Jasmine“, erklärte sie.


    Gwendolyn wusste, dass sie Jasmine tief in den Eingeweiden der Bibliothek finden würde. Sicherlich hatte sie keine Ahnung von dem, was hier draußen vor sich ging, doch Gwendolyn konnte sie nicht zurücklassen.


    „Ich komme gleich nach“, sagte sie.


    Kendrick sah sie besorgt an.


    „Wo willst du hin? Wir haben keine Zeit!“


    Gwendolyn schüttelte den Kopf und rannte los.


    „Es gibt noch jemanden, den ich retten muss.“


    Sie rannte über den Hof durch die Straßen der Stadt auf die Bibliothek zu.


    Plötzlich wurde sie angerempelt und sie sah einen panischen Bürger, einen dicken Mann mit verzweifeltem Blick, der sie festhielt und versuchte, ihr einen Beutel mit Goldmünzen vom Gürtel zu reißen. Er streckte ihr einen Dolch entgegen und entblößte Reihen von verfaulten Zähnen.


    „Gib mir was du hast, oder ich schlitze dir den Hals auf!“, befahl er.


    Gwendolyn war zu entsetzt zu reagieren. Einen Augenblick später hörte sie Krohn fauchen, und sah, wie er den Mann ansprang. Er grub seine Zähne in seine Wange und riss ihn zu Boden. Der Mann schrie und schlug um sich während Krohn im den Hals zerfetzte, bis er endlich regungslos liegen blieb.


    Gwendolyn streichelte Krohn, dem noch immer die Haare zu Berge standen.


    „Ich schulde dir was“, sagte sie dankbar.


    Sie rannte weiter, dicht gefolgt von Krohn dessen Schnauze vom Blut des Mannes rot gefärbt wurde. Endlich erreichten sie die königliche Bibliothek, riss die Tür auf und rannte hinein.


    Die Dunkelheit und Stille hier, die die Sorgen der Welt auszusperren schienen, überwältigten Gwendolyn. Es war täuschend friedlich, und ein Teil von Gwendolyn wünschte sich, dass sie einfach diese Türen schließen, ihre Sorgen vergessen und einfach so tun könnte, dass die Welt draußen friedlich war.


    Doch sie wusste, dass es nur eine Illusion war. Tod und Krieg lauerten hinter diesen Türen, selbst wenn man hier nichts davon hören konnte – und sie kamen mit schnellen Schritten auf sie zu.


    „Jasmine!“, schrie sie.


    Ihre Stimme hallte durch die fast feierliche Stille der leeren Räume. Gwendolyn ging durch die Reihen zahlloser Bücher, doch sie fand sie nicht. Ihr Herz raste – was, wenn sie sie nicht finden konnte?


    „Jasmine!“, schrie sie erneut, und rannte durch die Flure. Sie durfte sie nicht zurücklassen – egal was geschah.


    Gwendolyn bog um eine Ecke, als sie fast mit Jasmine zusammengestoßen wäre, die sie mit einem Buch in der Hand überrascht ansah.


    „Ich hab dich gehört“, sagte sie. „War mit Lesen beschäftigt. Warum die Panik? Ich bin gerade mitten in einem Buch über…“


    Gwendolyn packte sie am Arm, drehte sich um und zerrte sie mit sich.


    „Wir haben keine Zeit“, sagte sie. „Wir werden angegriffen.“


    „Angegriffen?“, echote Jasmine überrascht.


    Gwendolyn rannte weiter und zog Jasmine hinter sich her – als diese sich plötzlich losriss und zu einem Stapel Bücher rannte.


    „Wo willst du hin?“, rief Gwendolyn entsetzt.


    „Das sind meine Lieblingsbücher!“, sagte sie. „Ich kann nicht ohne sie hier weg!“


    Gwendolyn seufzte.


    „Es geht hier um dein Leben!“, schimpfte sie.


    Jasmine ignorierte sie und rannte den Flur entlang zu einem Tisch, von dem sie schließlich zwei ledergebundene Bücher nahm und zurückkam.


    „Bücher sind mein Leben“, entgegnete Jasmin, bevor sie weiterrannte.


    „Tut mir leid“, fügte sie hinzu, „doch ich wäre lieber tot als auf sie zu verzichten.“


    Gemeinsam stürmten sie aus der Bibliothek in die hellen, lauten, chaotischen Straßen. Gwendolyn sah den Schreck in Jasmines Gesicht, als sie sich umsah.


    „Was ist mit meiner Stadt passiert?“, fragte sie entsetzt. „Wie können Menschen nur so schreckliche Angst haben?“


    Gwendolyn nahm ihre Hand und sie rannten weiter durch die Menschenmengen zu Schloss zurück, immer dicht gefolgt von Krohn.


    Als sie sich näherten, sah Gwendolyn, dass die Tore bereits fast geschlossen und nur noch von Kendrick und Steffen bemannt waren, die ungeduldig auf ihre Rückkehr warteten. Als sie sie sahen, leuchteten ihre Gesichter auf, und sofort nachdem Jasmin und sie hindurch waren, schlugen sie die Tore hinter ihnen zu.


    Im Inneren fand sich Gwendolyn in einer riesigen Menschenmenge wieder. Sie drängten sich hindurch und trafen Koldo in einem der Flure.


    „Ich hatte schon befürchtet, dass ihr es nicht schafft!“, lächelte Koldo. „Wir hätten nicht viel länger warten können.“


    Gwendolyn erwiderte sein Lächeln.


    „Das will ich lieber auch nicht…“, antwortete sie.


    „Wo ist Mutter?“, wollte Jasmine von Koldo wissen.


    Koldo sah sie irritiert an und blinzelte, als ob es ihm gerade erst eingefallen wäre.


    Auch Gwendolyn dachte plötzlich an die Königin und ihr Herz machte vor Schreck einen Sprung.


    „Wir können nicht ohne sie gehen“, sagte Jasmine. „Sie muss in ihrer Kammer sein. Sie würde nie ihre Kammer verlassen, besonders nicht jetzt, wo Vater tot ist.“


    Jasmin drehte sich um und rannte durch die Menge davon zum Haupttreppenhaus.


    „Jasmine!“, rief Koldo.


    Doch sie war schon verschwunden.


    Gwendolyn wusste, dass sie weder sie noch die Königin zurücklassen konnte, und ohne weiter nachzudenken, folgte sie ihr – wie immer mit Krohn an ihrer Seite.


    Gwendolyn stürmte die marmornen Treppen hinauf und nahm dabei drei auf einmal, die Flure hinunter, bis sie schließlich atemlos in der Kammer der Königin ankam. Sie war überrascht, dass keine Wachen vor der Tür standen – doch sie wusste, dass es sie nicht überraschen sollte: alle anderen waren schon lange weg.


    Gwendolyn erschrak, als sie die Königin mit ihrer verwirrten Tochter am Fester sitzen saß. Sie streichelte ihr die Haare und hatte Tränen in den Augen.


    „Mutter!“, rief Jasmine.


    „Meine Königin!“, sagte Gwendolyn. „Ihr müsst sofort mitkommen! Das Empire ist auf dem Vormarsch!“


    Doch die Königin blieb unbewegt sitzen.


    „Mein Gemahl“, sagte sie leise und voller Trauer. „Er ist tot. Getötet von seinem eigenen Sohn.“


    Gwendolyn hatte Mitgefühl für sie, und verstand sie nur zu gut.


    „Es tut mir leid“, sagte sie. „Wirklich. Aber du musst jetzt mit uns kommen. Wenn du hierbleibst, wirst du sterben.“


    Doch die Königin schüttelte nur den Kopf.


    „Das hier ist meine Heimat“, antwortete sie. „Hier ist mein Gemahl gestorben. Und hier werde ich sterben.“


    Gwendolyn war entsetzt. Doch sie konnte sie verstehen. Dies war die einzige Heimat, die die Königin je gehabt hatte, und sie konnte nicht ohne ihren Gemahl von hier weg.


    „Mutter!“, weinte Jasmine und zog an ihrem Arm.


    Doch ihre Mutter sah sie nur mit leerem Blick an.


    „Es gibt kein Leben für mich ohne meinen Gemahl“, sagte sie. „Das hier war mein Leben. Es war ein gutes Leben. Geht ohne mich. Rettet euch.“


    „Mutter“, weinte Jasmine und fiel ihr in die Arm. „Das kannst du nicht tun!“


    Die Königin umarmte sie. Dabei hörte sie nicht auf, die Haare ihrer anderen Tochter zu streicheln und weinte dabei.


    „Geh, Jasmine. Ich liebe dich. Bleib bei Gwendolyn. Sie ist jetzt deine Mutter.“


    Jasmine weinte und klammerte sich an ihre Mutter. Sie hatte sogar ihre Bücher fallen gelassen.


    Doch die Königin schob sie sanft von sich und legte ihr die Bücher wieder in die Hände.


    „Nimm deine Bücher. Geh mit Gwendolyn. Und vergiss mich nicht. Erinnere dich an diesen Ort, nicht wie er jetzt ist, sondern wie er war. Und nun geh!“ befahl sie streng.


    Jasmin stand verzweifelt vor ihr, bis Gwendolyn sie an der Hand nahm und sie mit sich zog. Nachdem sie der Königin einen langen letzten Blick zugeworfen hatte, rannten sie los. Sie nickten einander zu, und so sehr sie sich auch wünschte, dass die Königin mit ihnen gekommen wäre, konnte Gwendolyn sie verstehen.


    


    *


    


    Gwendolyn, die Jasmine fest an der Hand hielt, rannte dicht gefolgt von Krohn durch die Flure und die Treppen hinunter in der Hoffnung, die anderen einholen zu können. Als sie in der Eingangshalle ankam, war sie verlassen, die anderen waren bereits zum Tunnel gegangen. In der Ferne konnte sie sie hören und sie rannten ihnen hinterher.


    Schließlich holten sie Kendrick, Steffen, Koldo und die anderen Ritter ein. Koldo führte sie gemeinsam mit ein paar Hundert Flüchtlingen aus dem Königreich des Jochs in eine riesige Kammer am Ende eines langen Flurs.


    „Frauen und Kinder zuerst!“, rief Koldo, als die Menge sich in Panik um ihn drängte. In der Ferne, außerhalb der Mauern des Schlosses, konnte Gwendolyn hören, das das Chaos in den Straßen schlimmer wurde. Sie fragte sich, ob das Empire schon auf ihrer Seite des Sees angekommen war und war sich sicher, dass ihnen nicht mehr viel Zeit blieb.


    Einige von Koldos Männern drehten an den Kurbeln, die ein riesiges altes Eisentor quietschend öffneten, und Frauen mit ihren Kindern drängten hindurch. Doch bevor sie den Tunnel betreten konnten, drängte sich ein Mann an ihnen vorbei durch die Menge.


    Ein Keuchen brandete durch die Menge und Gwendolyn war entsetzt, Mardig zu sehen, der sich an allen anderen vorbei in den Tunnel drängte. Er zwängte sich durch den Spalt und versuchte, die Tore wieder zuzuziehen, um sie hinter sich zu versiegeln und die anderen gestrandet zurückzulassen.


    Gwendolyn war empört über seine grenzenlose Feigheit, seine Grausamkeit. Kendrick, der am nächsten stand, reagierte als erster. Bevor Mardig die Tore schließen konnte, hechtete er dazwischen.


    Kendrick stand zwischen den Toren, doch sie schlossen sich weiter, und einen Augenblick lang sah es so aus, als würden sie ihn zerquetschen.


    Plötzlich jedoch fauchte Krohn und sprang durch den Spalt Mardig an und zwang ihn, die Türen loszulassen.


    Die anderen begannen sofort, die Tore wieder aufzuziehen.


    Koldo packte Mardig am Hemd und riss ihn aus dem Tunnel. Wütend warf er ihn zu Boden, wo er zitternd die Hände hob.


    „Töte mich nicht!“, kreischte er.


    Koldo blickte böse auf ihn herab.


    „Du hast den Tod verdient“, antwortete er. „Nein, du hast Schlimmeres verdient.“


    „Du hast uns verraten“, sagte Ludvig. „Uns, deine Brüder!“


    Mardig kniff die Augen zusammen.


    „Ihr wart nie meine Brüder! Wir stammen vom selben Vater ab – das ist alles. Das macht euch nicht zu meinen Brüdern.“


    „Er hat den König getötet!“, rief Gwendolyn und trat vor.


    Entsetztes Keuchen ging durch die Menge.


    Sie blickte auf ihn herab.


    „Sag es ihnen“, befahl sie. „Sag ihnen, was du getan hast.“


    Mardig sah sie böse an.


    „Was bedeutet denn jetzt noch ein Toter mehr?“, fragte er.


    Koldo stellte seinen Fuß auf Mardigs Brust und sah ihn angewidert an.


    „Der Tod wäre zu gut für dich“, zischte er. „Du wolltest Macht, du wolltest dieses Schloss, und das sollst du haben. Du wirst hier im Schloss bleiben und auf die Invasion des Empire warten. Es gehört dir – dir ganz allein. Sie sollen entscheiden, was sie mit dir tun wollen. Ich bin mir sicher, dass sie viele Ideen haben werden.“


    Mehrere Krieger traten vor und zerrten Mardig auf die Beine, bevor sie ihn mit Ketten an die Mauer fesselten. Er musste dastehen und zusehen, wie sich die Tore weiter öffneten und den Blick auf ein steinernes Treppenhaus freigaben. Mit Fackeln begannen die Frauen mit den Kindern, die Stufen hinunterzugehen.“


    „NEIN!“, schrie Mardig. „Ihr könnt mich nicht hierlassen! Bitte!“


    Doch die Menschen ignorierten ihn, als sie den Tunnel betraten.


    Gwendolyn wartete bis auch der letzte im Tunnel war. Neben ihr standen Kendrick, Steffen, Illepra und das Baby, sowie Jasmine und die anderen. Sie drehte sich um und warf einen letzten Blick auf das Schloss. Der Lärm von draußen war zwischenzeitlich ohrenbetäubend geworden. Das Empire war gelandet. Sie waren an den Toren, und Gwendolyn wusste, dass bald alles zerstört sein würde. Sie sah die anderen an, und nachdem sie durch die Tore gegangen waren, zogen sie sie hinter sich zu und versiegelten sie. Das letzte, was sie von draußen hörten, bevor sie sie für immer verschlossen, waren Mardigs Schreie, die durch das leere Schloss hallten.

  


  


  
    KAPITEL DREIUNDDREISSIG


    


    Thorgrin ging langsam die Brücke hinauf und der Nebel um ihn herum löste sich auf. Ein Sonnenstrahl folgte ihm auf dem Weg, während er staunend zum Schloss vor sich aufblickte. Das Tor und die Fenster leuchteten und auf der Treppe davor schien der Ring der Zauberei zu liegen.


    Nachdem er den Kreis geschlossen hatte, hatte er sich wie neu geboren gefühlt. Zum ersten Mal in seinem Leben spürte er, dass er keine Waffen brauchte, dass die macht in ihm viel größer war als das. Er hatte die Macht, die Realität zu erschaffen – und die Macht, die Realität die er sah abzulehnen. Er erkannte, dass alles und jeder, den er vor sich sah – alle Freunde, alle Feinde, alle Brüder, alle Gegner – Schöpfungen seines Geistes waren. Tief in seinem Geist lag die größte Macht.


    Als er über die Brücke ging, wusste er, dass sie real war – doch er wusste auch, dass dieses Land in seinem Verstand existierte. Die Grenzen zwischen der Realität und seinem Verstand verschwammen- und zum ersten Mal sah er, wie dünn diese Grenzen waren. Es waren zwei Seiten derselben Münze, untrennbar miteinander verbunden. Und mit jedem Schritt drang er weiter in seinen Geist vor, wie in einem Wachtraum.


    Als er das Ende der Brücke erreichte und aufblickte sah er seine Mutter, die lächelnd und mit ausgestreckten Armen auf ihn wartete – und endlich fühlte er sich zu Hause. Er hatte eine heilige Reise abgeschlossen, und war bereit für die nächste und letzte Ebene. Er erkannte, dass seine erste Reise ins Land der Druiden erst der Anfang gewesen war, nicht das Ende; er hatte etwas unvollendet zurückgelassen. Doch dieses Mal kehrte er als siegreicher Krieger zurück – als ein Krieger, der sich selbst bezwungen hatte.


    Thor blieb vor dem Schloss auf der steinernen Plattform stehen, nur ein paar Schritte von seiner Mutter entfernt. Ein intensives Leuchten ging von ihr aus und er konnte ihre Liebe und Anerkennung spüren.


    „Thorgrin mein Kind“, sagte sie, und ihre Stimme ließ ihn sich sofort entspannen. „Du hast jede Prüfung bestanden. Du hast dir verdient, was ich dir nicht geben konnte.“


    Sie ging ihm entgegen und nahm ihn in die Arme; dabei fühlte er die Macht der Welt durch seine Adern pulsieren. Sie lächelte ihn an.


    „Als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, wollte ich dich so sehr vor all den Gefahren und dem Leid warnen, die vor dir lagen“, sagte sie. „Vor den Verlusten, die du erleiden und den Siegen die du erringen würdest. Doch das durfte ich nicht. Du musstest es selbst lernen und entdecken.“


    Sie holte tief Luft.


    „Ich habe beobachtet, wie du über dich hinaus gewachsen bist. Du bist ein wahrer Krieger. Verstehst du nun das Geheimnis?“, fragte sie. „Verstehst du die Essenz der Macht?“


    Thor dachte intensiv darüber nach und spürte die Antwort.


    „Die Essenz der Macht liegt in uns selbst“, antwortete er.


    Sie nickte.


    „Sie liegt nicht in Waffen“, fuhr er fort. „Waffen müssen von jemandem geschmiedet werden – doch wahre Macht kommt von innen. Wahre Macht muss sich nicht auf andere Stützen.“


    Sie lächelte und nickte mit leuchtenden Augen.


    „Du hast mehr gelernt, als ich dir je beibringen könnte“, antwortete sie. „Und nun mein Sohn, bist du bereit. Du bist jetzt ein Meister. Du bist jetzt der König der Druiden.“


    Sie zog ein langes, schmales Schwert, das in der Sonne glänzte und hob es.


    „Knie nieder“, befahl sie.


    Thorgrin kniete mit pochendem Herzen vor ihr nieder und senkte den Kopf.


    Sie senkte die Schwertspitze und berührte damit sanft seine Schultern.


    „Und nun erhebe dich, Thorgrin“, sagte sie „Erhebe dich, König der Druiden.“


    Thor stand auf und fühlte sich verändert. Älter, stärker, unaufhaltsam, erfüllt von der Energie der Welt.


    Sie trat beiseite und machte eine einladende Geste, und Thor riss die Augen auf als er auf einer kleinen goldenen Säule hinter ihr den Ring der Zauberei sah.


    „Es ist an der Zeit, dass du deinem Schicksal folgst“, sagte sie, „und den Ring annimmst, der dein Leben verändern wird.


    Sie winkte ihn zu sich.


    „Dieser Ring ist für dich bestimmt“, sagte sie. „Nur für dich allein.“


    Thor näherte sich dem Ring, der so hell leuchtete, dass er zunächst schützend seine Hand vor die Augen heben musste. Er spürte, dass er sein Leben für immer verändern würde.


    „Du musst ihn an der rechten Hand tragen“, sagte sie. „Am Zeigefinger.“


    Thorgrin griff nach dem Ring und steckte ihn an seinen Finger.


    In dem Augenblick, als er seine Hand berührte, fühlte er sich zum ersten Mal in seinem Leben wirklich lebendig. Er spürte eine unglaubliche Hitze, die von ihm ausging, und sich in seine Brust bis zu seinem Herzen ausbreitete. Es war wie ein Feuer in seinen Adern, eine vollkommen neue Macht. Es war als floss die Macht der Sonne durch ihn und gab ihm das Gefühl, als könnte er den Himmel anheben.


    Es war wie die Macht von tausend Drachen.


    Seine Mutter sah ihn an und er konnte ihrem Gesicht ansehen, dass sie ihn mit anderen Augen sah. Er wusste selbst, dass er sich verändert hatte. Er fühlte sich nicht mehr wie ein Junge oder ein Mann. Er fühlte sich größer als ein Ritter, größer als ein Krieger, und größer als ein Druide. Er war ein Meister. Er war ein König. Er war der König der Druiden.


    Als er vor seiner Mutter stand, fühlte er sich bereit, es mit dem Lord des Blutes aufzunehmen. Er war bereit, es mit seiner ganzen Armee aufzunehmen.


    „Du bist der Auserwählte, Thorgrin“, sagte sie. „Dein Volk blickt jetzt zu dir auf. Erfülle dein Schicksal und erfülle auch ihres.“


    Thorgrin wollte sie umarmen, doch plötzlich war sie verschwunden.


    Thor blinzelte verwirrt und als er sich umsah, waren auch das Schloss und die Brücke verschwunden. Er stand auf dem Gipfel einer Klippe, am Rand der Welt, am Rand des Nichts, nur umgeben von einem Meer aus Wolken.


    Thor hörte einen Schrein und sah plötzlich Lycoples vor sich sitzen, die ihn wartend ansah.


    Thor erwiderte ihren Blick und spürte, dass ihre Macht eins war.


    Mit einem Satz sprang er auf ihren Rücken. „Lass uns gehen“, sagte er, „und meinen Sohn zurückholen.“


    Als sie mit den Flügeln schlug und sich in die Luft erhob, freute sich Thor auf den Kampf, der vor ihm lag. Diesmal war er bereit.


    Endlich war er bereit.

  


  


  
    KAPITEL VIERUNDDREISSIG


    


    Reece stand gemeinsam mit O'Connor, Elden, Indra, Matus, Angel und Selese am Bug des Schiffs. In Thors Abwesenheit führte er seine Brüder und Schwestern und während sie weiter gen Osten segelten, konzentrierte er sich auf das Ziel, das vor ihnen lag: den Ring. Er war irgendwo da draußen hinter dem Horizont und während sie mit jedem Augenblick, der verstrich näher kamen, schlug sein Herz schon beim Gedanken an seine alte Heimat schneller. Endlich, nach all der Zeit, kehrte er nach Hause zurück. Nach Hause. Das war ein Wort, das vor langer Zeit für ihn die Bedeutung verloren hatte.


    Reece fühlte erheblichen Druck, den Ring zu erreichen, bevor es zu spät war. Er wusste dass Thorgrin zurückkommen, sie dort treffen, und ihre Hilfe benötigen würde. Schließlich war der Ring noch nicht wieder unter ihrer Kontrolle, und das bedeutete, dass sie in die Schlacht ziehen würden – in die wohl größte Schlacht ihres Lebens. Es war wahrscheinlich, dass sich das gesamte Empire wieder auf den Ring stürzen würde, und Reece war sich der Tatsache bewusst, dass sie diese Schlacht vielleicht nicht überleben würden – selbst mit Thorgrin und dem Drachen.


    Und doch weckte der Gedanke für sein Heimatland zu kämpfen in Reece freudige Aufregung, egal wie schlecht die Chancen standen.


    Der Gedanke, vielleicht wieder dort leben und es wieder aufbauen zu können, ein neues Leben anzufangen an dem Ort, an dem er aufgewachsen war, wo seine liebsten Erinnerungen lagen, gab ihm das Gefühl, wieder am Leben zu sein.


    Selbst wenn er im Kampf darum sterben musste, das war eine Sache, für die er gerne bereit war, sein Leben zu geben. Was hatte man im Leben schon, wenn man kein Zuhause hatte?


    Während der Wind sie immer weiter trug, fühlte sich das Schiff ohne Thor und seinen Drachen leer an. Reece war nun ihr Anführer und das war keine leichte Aufgabe. Er war immer mit seinem besten Freund an seiner Seite in den Kampf gezogen, und ihn nicht an seiner Seite zu haben, gab ihm das Gefühl, dass etwas fehlte.


    Doch Selese stand an seiner Seite und war kaum von ihm gewichen, seit sie wieder bei ihnen war. Reece hatte sich an ihre stete Gegenwart gewöhnt und war dankbar, dass er eine zweite Chance mit ihr bekommen hatte. Zusammen waren sie beinahe um die halbe Welt gesegelt, und seitdem sie aus dem Land der Toten wiederauferstanden war, konnte sich Reece ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen. Er war so dankbar, sie wieder zurück zu haben, eine Chance zu haben, seine Fehler wiedergutzumachen – eine zweite Chance zu haben, von ihr geliebt zu werden.


    Reece wandte sich Selese zu die ihn mit ihren engelsgleichen blauen Augen ansah. Im Licht des Morgens war sie schöner denn je. Sie sah ihn mit einer solchen Ruhe an und sie wirkte fast ätherisch. Tatsachlich schien es, als wäre ein Teil von ihr nicht wirklich hier, seitdem sie das Land der Toten verlassen hatte.


    Als sie ihn jetzt ansah, standen Tränen in ihren Augen und Reece spürte eine besondere Intensität in ihrem Blick; er spürte sofort, dass etwas nicht stimmte.


    „Was ist?“, fragte er besorgt und ergriff ihre Hand.


    „Die Zeit, die wir zusammen hatten war die beste meines Lebens“, sagte sie.


    „Was meinst du?“, fragte er besorgt.


    „Uns wurde eine zweite Chance gegeben, kannst du das nicht sehen?“, sagte sie. „Ich war tot, im Reich unter der Erde, und du hast mich zurückgebracht. Deine Liebe hat mich zurückgebracht.“


    Sie hielt inne und er fragte sich, worauf sie hinauswollte.


    „Doch ich musste einen Preis dafür bezahlen“ sagte sie. „Ich wusste, dass ich nicht für immer mit dir zusammen sein konnte. Es war von Anfang an dazu bestimmt, zu enden. Nur eine Chance für uns, zu erleben, was wir verloren hatten.“


    Reece starrte sie mit pochendem Herzen an und seine Sorge wuchs.


    „Wovon sprichst du, meine Liebe?“, fragte er.


    Sie wandte sich ab, blickte zum Horizont, und ihre Augen schienen dabei zu leuchten.


    „Unsere gemeinsame Zeit neigt sich dem Ende zu“, sagte sie, als sie ihn wieder ansah. Sanft strich sie ihm über die Wange.


    „Doch ich möchte, dass du weißt, dass ich dich immer geliebt habe“, fügte sie hinzu. „Und ich werde dich immer lieben. Ich werde von oben über dich wachen und immer bei dir sein.“


    Reeces Herz brach. Er hielt ihre Hand fester, denn er wollte sie nicht gehen lassen.


    „Du darfst jetzt nicht gehen“, bettelte er verzweifelt. „Es ist nicht fair. Ich lasse es nicht zu.“


    Er versuchte, sie festzuhalten, doch er spürte, dass ihre Hand verschwand.


    Sie lächelte ihn durch ihre Tränen an.


    „Du kannst mich nicht loslassen“, sagte sie. „Genausowenig wie ich dich. Wer werden immer zusammen sein.“


    Selese beugte sich vor und küsste ihn, während Reece spürte, wie sich seine Augen mit Tränen füllten.


    „Ich muss gehen, Geliebter“, sagte sie leise unter Tränen. „Für dich wird es ein neues Leben geben; doch damit ein neues Leben entstehen kann, muss manchmal eines enden.“


    Selese löste sich von ihm und Reece spürte, wie sie ihm entglitt. Sie wich zurück, bis sie an die Reling stieß und geräuschlos ins Wasser fiel.


    „Selese!“, schrie Reece.


    Reece rannte an die Reling, gefolgt von den anderen, die von seinem Schrei aufgeschreckt worden waren. Er blickte ins Meer, bereit hineinzuspringen.


    Doc sie war schon zu weit weg. Sie trieb auf dem Rücken mit ausgestreckten Armen und einem seligen Lächeln im Gesicht. Bunt glitzernder Nebel zog auf und hüllte sie ein. Augenblicke später war sie verschwunden und er wusste, dass sie für immer gegangen war.


    „SELESE!“, schrie er voller Schmerz.


    Er spähte in den Nebel und fragte sich, wie das Universum sie ihm wegnehmen konnte, als plötzlich etwas aus dem Nebel auf das Schiff zu trieb.


    Reece musste zweimal hinsehen, denn zunächst hielt er es für eine Halluzination.


    Aus dem Nebel kam ein winziges Boot, mit einem zerschlissenen Segel. An Bord lag eine regungslose Gestalt.


    Die Strömung trieb es aus dem Nebel auf ihr Schiff zu bis es schließlich gegen die Hülle stieß. Reece starrte staunend hinunter – und sein Herz wäre beinah stehengeblieben.


    Der Tod bringt Leben hervor.


    Reece stockte der Atem. Er blickte hinunter und sah dort regungslos die Frau liegen, die er einst geliebt hatte.


    Dort auf dem Boot mitten auf dem offenen Meer lag bewusstlos seine Jugendliebe Stara.

  


  


  
    KAPITEL FÜNFUNDDREISSIG


    


    Gwendolyn eilte mit den anderen durch den Tunnel, Hunderte von Menschen, die durch die Dunkelheit wanderten, die nur vom tanzenden Licht der Fackeln in den Händen der Krieger erleuchtet wurden.


    Gwendolyn ging neben Koldo her und führte die Menschen immer tiefer in den Tunnel hinein. Sie betete dafür, dass er sie in die Freiheit bringen würde.


    Kendrick und seine Männer waren an ihrer Seite, genauso wie Steffen und Krohn, als ihr bewusst wurde, wie gefährlich es war: sie liefen durch einen Tunnel, der seit Hunderten von Jahren nicht benutzt worden war – wer konnte da schon wissen, ob er nicht im nächsten Augenblick einstürzen würde.


    Ihre Schritte und die aufgeregten Stimmen der Menschen hallten gespenstisch durch die Finsternis. Noch gespenstischer jedoch war ein anderes Geräusch, das aus der Ferne zu ihnen drang: das Krachen von Metall gegen die eisernen Tore. Das Empire versuchte, sie aufzubrechen und ihnen zu folgen.


    Gwendolyn blickte nach vorn und sah dort nichts außer noch mehr Dunkelheit, und fragte sich, ob sie rechtzeitig entkommen waren – oder ob der Tunnel sie überhaupt in die Freiheit führte.


    „Bist du sicher, dass er nicht irgendwo eingestürzt und der Weg versperrt ist?“, fragte sie Koldo, der neben ihr her lief.


    Grimmig schüttelte er den Kopf.


    „Ich bin mir über nichts mehr sicher“, erwiderte er finster. „Der Tunnel ist lange vor der Geburt meines Vaters erbaut worden. Mein Vater hat ihn nie betreten – keiner von uns hat ihn je betreten. Es ist ein Fluchtweg und wir mussten nie fliehen.“


    Gwendolyn hatte ein ungutes Gefühl.


    „Willst du damit sagen, dass der Tunnel uns in den Tod führen könnte?“, fragte Kendrick.


    „Das könnte er“, antwortete er. „Doch vergesst nicht, dass hinter uns der sichere Tod liegt.“


    Sie eilten weiter und hörten plötzlich weit hinter sich ein schreckliches Krachen, laut genug, um das Lärmen der Fliehenden zu übertönen. Es donnerte und hallte von den Wänden wider, und es klang, als wären die eisernen Tore gesprengt worden.


    Schlimmer noch – bald folgten Jubelschreie – der Jubel Tausender von Kriegern, die auf Blut aus waren und in den Tunnel stürmten.


    Gwendolyn war geschockt; sie wusste, dass das Empire durchgebrochen war. Sie konnte ihre Stimmen hören – sie waren bereits viel zu nah. Schließlich waren es Krieger mit Pferden, wohingegen Gwendolyn einen bunt zusammengewürfelten Haufen von Bürgern jeden Alters und Geschlechts führte, der trotz aller Bemühungen viel zu langsam vorankam.


    Gwendolyn starrte angestrengt nach vor in der Hoffnung irgendwo Licht zu sehen, doch da war nichts.


    „Wir müssen zurückbleiben und kämpfen“, schrie Koldo und griff entschlossen nach seinem Schwert.


    Doch Gwendolyn war genauso entschlossen, sie hatte schon zuvor Menschen in Notsituationen geführt.


    „Nein!“, sagte sie. „Wenn wir kämpfen, werden wir alle hier drin sterben. Hinter uns liegt der sichere Tod. Vor uns liegt der Pfad in die Freiheit.“


    Koldo sah sie zögernd an und schien nachzudenken.


    „Du bist jetzt ein Anführer, Koldo“, fügte sie hinzu. „So musst du dich jetzt auch entscheiden – nicht wie ein Krieger. Das hier sind deine Leute. Sie sind deine Verantwortung. Sie können sich die Entscheidungen eines Kriegers nicht leisten. Du musst an das Allgemeinwohl denken. Wir dürfen nicht anhalten.“


    Sie konnte sehen, dass Koldo ihr zustimmen würde, wenn auch widerstrebend. Die Stimmen der Krieger hinter ihnen wurden lauter.


    „Wir gehen noch ein Stück weiter“, sagte er. „Wenn wir nicht bald Licht sehen, dann drehen wir um und stellen uns ihnen im Kampf. Wir werden als Männer sterben und uns nicht wie Tiere von ihnen in den Tod hetzen lassen.


    Gwendolyn rannte mit pochendem Herzen weiter und hoffte, dass sie bald den Ausgang sehen würden – oder irgendetwas, was ihnen Hoffnung gab. Sie wusste wenn sie stehen bleiben und kämpfen würden, würden sie alle hier unten sterben. Zu sterben an sich war ihr egal, doch sie konnte nicht ertragen all diese Unschuldigen sterben zu sehen – sie fühlte sich ihnen gegenüber verantwortlich.


    Gwendolyn war jemand, der für sich persönlich immer ritterlich entscheiden würde; und doch wusste sie, dass große Führer ihre Schlachten weise wählen mussten. Als Königin war sie oft mit dieser Situation konfrontiert gewesen. Koldo war vielleicht ein guter Krieger, doch nie zuvor hatte er als Herrscher Entscheidungen treffen müssen.


    Zwischenzeitlich rannten sie und Gwendolyn schnappte keuchend nach Luft. Sie war sich nicht sicher, wie lange sie das noch durchhalten konnte, als plötzlich der Tunnel anzusteigen begann, und ein schwacher Lichtkegel zu sehen war. Vor ihnen lag eine Öffnung im Tunnel, die in die Wüste führte. Sie war vielleicht noch hundert Meter entfernt.


    Koldo sah sie an und sie konnte die Erleichterung auch in seinem Gesicht sehen. Er lächelte.


    „Eine weise Entscheidung!“, gab er zu.


    Da der Lärm der feindlichen Krieger hinter ihnen immer lauter wurde, rannten sie um ihr Leben und erreichten bald den Ausgang. Gwendolyn und die anderen Krieger warteten am Ausgang und sahen zu, wie nacheinander alle Bürger aus dem Tunnel hinaus ins gleißende Sonnenlicht kamen.


    Als alle draußen waren, wollte auch Gwendolyn gehen – als Koldo die Hand hob. Gwendolyn folgte seiner Geste mit dem Blick und sah hoch oben an der Wand ein riesiges eisernes Rad.


    „Bevor wir gehen, sollen wir ihnen nicht ein kleines Abschiedsgeschenk hinterlassen?“


    Gwendolyn sah ihn fragend an.


    „Was hast du vor?“, fragte sie.


    Sie hörte einen Schrei und als sie zurückblickte, sah sie mit Schrecken die ersten Fackeln der Empirekrieger auftauchen.


    „Der Tunnel liegt unter dem See“, sagte er. „Das Rad öffnet die Schotten.“


    Er sah sie ernst an.


    „Wir können den Tunnel fluten“, fügte er hinzu.


    Gwendolyn blickte staunend zum Rad auf.


    „Das wird sie definitiv aufhalten“, sagte er.


    Gwendolyn nickte zustimmend und die Männer machten sich daran, die Schotten zu öffnen. Ein Dutzend Krieger, unter ihnen Koldo selbst, seine Brüder und Kendrick, sprangen an das Rand und zerrten daran.


    Sie zerrten mit aller Kraft, doch zunächst geschah nichts.


    Gwendolyn drehte sich um und blickte voller Angst in Richtung der Empire-Krieger, die immer näher kamen, dann sah sie zum Ausgang. Ein Teil von ihr wollte hinausrennen, in die Freiheit – doch ein anderer Teil wusste, dass sie es tun mussten, um ihre Sicherheit zu garantieren.


    Die Männer zerrten weiter am Rad, ächzend und stöhnend vor Anstrengung, und plötzlich hörte sie, wie es sich quietschend in Bewegung setzte. Zuerst langsam, dann immer schneller. Noch einmal rissen die Männer mit aller Kraft daran, bis es sich wie von allein bewegt.


    Unter lautem Quietschen öffneten sich die Schotten, gefolgt vom Rauschen des Wassers und den Schreien der Empirekrieger und Gwendolyn sah zu, wie das Wasser im Tunnel sintflutartig anstieg.


    Gwendolyn zerrte an Koldos und Kendricks Armen, denn sie wusste, dass die Flutwelle sie bald erreichen würde.


    „Genug!“, rief sie.


    Alle wandten sich dem Eingang zu und rannten hinaus aus dem Tunnel, gerade noch rechtzeitig um zu sehen, wie die Flutwelle die Empire-Krieger erfasste.


    Draußen in der Wüste bei all den anderen Überlebenden, blieben Gwendolyn und die Krieger stehen und warfen noch einen letzten Blick in den Tunnel, wo die Schreie ihrer Verfolger vom Wasser ertränkt wurden.


    Gwendolyn sah die anderen an bevor sie zufrieden ihre bereitstehenden Pferde bestiegen, und sich auf dem Weg fort vom Joch in Richtung Norden, in Richtung Freiheit machten.


    


    *


    


    Gwendolyn trat ihr Pferd und trieb es an, aufgeregt vom Anblick der sich ihr bot. Sie waren schon den ganzen Tag geritten, als vor ihnen das auftauchte, was Koldo versprochen hatte: dort lagen die Kristallseen, die Seen, von denen aus Kanäle ins ganze Empire führten. Sie glitzerten in der Sonne und waren nur noch wenige hundert Meter entfernt. Sie war so dankbar, sie zu sehen, denn sie wusste nicht, wie lange die Menschen noch in der Wüste durchgehalten hätten.


    Gwendolyn staunte darüber, wie perfekt die Vorfahren des Königs die Flucht geplant hatten. Sie sah die Weiden, von denen Koldo gesprochen hatte. Unter ihnen mussten die Boote für sie bereitliegen. Dutzende von Booten lagen sicher vertäut am Ufer, und im Stillen dankte sie den Alten dafür, dass sie alles so perfekt geplant hatten. Diese Boote waren ihr Weg in die Freiheit, zum offenen Meer. Damit konnte sie die Leute in den Ring bringen und beim Gedanken daran schlug ihr Herz schneller. Es fühlte sich fast surreal an.


    Der Gedanke, nach all dieser Zeit nach Hause aufzubrechen, machte sie glücklich. Er weckte ein neues Zielbewusstsein in ihr – ganz besonders beim Gedanken daran, dass sie bald auch wieder mit Thorgrin und Guwayne vereint sein könnte.


    Sie hielten die Pferde bei den Bäumen an und ließen sie trinken. Die Sonnen standen schon tief am Himmel als auch die geflohenen Bewohner der Hauptstadt in die Knie gingen und sich am Wasser labten. Anschließend gingen alle erstaunlich geordnet zu den Booten.


    Die Boote waren immer noch versteckt, denn die Vorfahren des Königs hatten weise geplant: in tiefen Höhlen, die zwischen den Bäumen versteckt lagen, dümpelten sie im Wasser. Ohne zu wissen, wo sie suchen mussten, hätten sie sie nie gefunden. Dutzende von Schiffen lagen in den Höhlen, genug, um alle Menschen zu transportieren. Gwendolyn spürte, wie die Alten auf sie herabblickten und dankte ihnen für ihre Weitsicht.


    Gwendolyn blickte zurück in die Wüste und dachte an die Empire-Krieger, die sie sicherlich zwischenzeitlich verfolgten. Im Augenblick war alles leer und still, doch sie fragte sich, wie lange es dauern würde, bis sie sie fanden. Sie war sich sicher, dass ihnen nicht viel Zeit blieb.


    „Glaubst du, das Wasser hat sie alle getötet?“, fragte sie Koldo, der neben sie trat.


    Er schüttelte den Kopf und blickte ernst zurück.


    „Ich glaube nicht. Es sind sicher ein paar entkommen“, sagte er. „Und Verstärkung ist sicher schon auf dem Landweg unterwegs. Ich nehme an, dass sie schon auf halbem Weg durch die Wüste sind.“


    „Aber sie haben keine Schiffe“, sagte Ludvig, der zu ihnen trat.


    Koldo warf ihm einen Blick zu.


    „Das Empire ist unaufhaltsam“, antwortete er. „Du weißt, dass sie einen Weg finden werden. Sie haben zahllose Männer, sie haben Werkzeuge. Sie können Schiffe bauen.“


    Er seufzte und ließ den Blick über die Landschaft schweifen.


    „Sie sind vielleicht einen halben Tag hinter uns. Nur ein Tag ohne Wind in den Segeln und sie holen uns ein.“


    „Dann dürfen wir keine Zeit verschwenden!“, sagte Kendrick, während sie zu den Schiffen gingen.


    „Jeder von uns sollte das Kommando über eines der Schiffe übernehmen“, sagte er an Gwendolyn, Kendrick, Ludvig und Kaden gerichtet. „Wir brauchen starke Anführer auf jedem einzelnen!“


    Die anderen stimmten zu und verteilten sich auf die Segelschiffe, die groß genug waren, um jeweils etwa hundert Menschen aufzunehmen. Als Gwendolyn mit Steffen und Krohn an ihrem Schiff ankam, griff sie nach der Strickleiter und kletterte hinauf. Als sie oben angekommen war, hielt Steffen ihr Krohn entgegen und folgte ihr an Deck.


    Dutzende von Krieger und Bürger des Jochs folgten ihnen und füllten die Boote. Alle halfen mit, denn alle wussten, dass sie noch lange nicht in Sicherheit waren. Einige setzten die Segel, während andere begannen zu rudern. Ohne viele Worte arbeiteten sie zusammen, vereint im gemeinsamen Wunsch, so schnell und so weit wie möglich vom Empire wegzukommen und ein neues Leben anzufangen.


    „Und wo gehen wir jetzt hin?“, hörte sie eine Stimme.


    Gwendolyn drehte sich um uns sah eine Bürgerin des Jochs, die ein kleines Kind in ihren Armen hielt, und sie mit hoffnungsvollem Gesicht ansah. Hinter ihr stand eine Gruppe von Leuten, die sie ebenso fragend ansahen. Gwendolyn wollte ihnen eine gute Anführerin sein.


    Sie sah zu den anderen Schiffen hinüber und sah, dass auch Koldo und die anderen verstummt waren und sie ansahen.


    Gwendolyn wusste, dass es an der Zeit war, ihnen ihre Pläne zu erklären.


    „Wir segeln zum Ring!“, verkündete sie und die Autorität die in ihrer Stimme verblüffte sogar sie selbst. Sie klang wie ihr Vater.


    Sie konnte die Überraschung in ihren Gesichtern sehen, besonders in denen Gesichtern ihrer eigenen Leute.


    „Es war der Wunsch deines Vaters“, sagte Gwendolyn zu Koldo, „dass ich dein Volk in Sicherheit bringe. Der Ring ist der einzige sichere Ort, den ich kenne.“


    „Aber er ist zerstört!“, rief Brandt.


    Gwendolyn schüttelte den Kopf.


    „Wir können ihn wieder aufbauen“, antwortete sie. „Das Empire ist abgezogen. Wir müssen uns das Land nur nehmen.


    „Aber der Schild!“, rief Atme.


    Gwendolyn seufzte.


    „Es wird nicht einfach werden“, sagte sie, „doch es ist so prophezeit worden. Der Ring wird sich eines Tage wieder erheben.“


    Gwendolyn wünschte sich mehr denn je, dass Argon jetzt hier wäre, um es ihnen zu erklären, doch wie immer wenn sie ihn brauchte, war er nirgends zu finden.


    „Es gibt einen heiligen Ring“, fuhr sie fort, „Den Ring der Zauberei. Thorgrin ist in diesem Augenblick auf der Suche danach. Wir müssen aufbrechen, wenn er ihn rechtzeitig findet, wird er uns dort treffen und helfen, den Ring wieder erstehen zu lassen.“


    „Und was, wenn deine Prophezeiung falsch ist?“, fragte Ludvig. „Was, wenn Thor diesen Ring nicht findet?“


    Die Stille wog schwer auf Gwendolyn als alle sie fragend ansahen.


    „Wir müssen vertrauen“, sagte sie. „Ohne Vertrauen können wir nicht leben.“


    Alle schwiegen und wurden sich der Herausforderungen bewusst, die vor ihnen lagen. Koldo nickte ernst.


    „Ich respektiere die Entscheidung der Königin!“, rief er und Gwendolyn freute sich, dass er den Titel verwendete.


    Sie fühlte sich tatsächlich wieder wie eine Königin. Und wenn es ihnen gelang, in den Ring zurückzukehren, würde sie vielleicht auch wieder eine sein.


    Zufrieden wandten sich die Bürger wieder ihren Aufgaben zu und stießen die Boote vom Ufer ab. Bald setzten sich die Schiffe in Bewegung und Gwendolyn spürte, wie sie von der Strömung erfasst wurden. Sie blickte dankbar zu den Pferden zurück.


    Gwendolyn ging zum Bug des Schiffes und sah hinaus auf den Kanal, der vor ihnen lag, glücklich, den Wind in den Haaren zu spüren, das leichte Auf und Ab des Schiffs, und die Menschen sammelten sich hoffnungsvoll um sie herum. Sie fühlte sich wie eine Heilsbringerin, die die Menschen zu neuen Horizonten, zu einer neuen Heimat und in die Freiheit führte.

  


  


  
    KAPITEL SECHSUNDDREISSIG


    


    Thorgrin glitt auf Lycoples Rücken durch die Wolken auf dem Weg zurück aus dem Land des Rings, und spürte die Macht, die vom Ring der Zauberei ausging, während er sich an den Schuppen des Drachens festhielt. Seitdem er ihn trug, fühlte Thor sich wie ein neuer Mensch, stärker, mächtiger – und zu allem in der Lage. Er spürte die Energie des Rings, die durch seinen Arm pulsierte, und staunte darüber, wie sehr er strahlte. Er hatte noch nie in seinem Leben ein mächtigeres Objekt erlebt. Der Ring schien ihn in sich aufzunehmen, als wäre er in seinem Universum verloren.


    Er fühlte sich gestärkt, als ob er zum ersten Mal verstand, was es hieß, am Leben zu sein. Er wusste, dass der Ring einen großen Sieg bedeutete, die Krönung aller Prüfungen und seiner Ausbildung; die Belohnung für alle Hindernisse, die er überwunden hatte, Rückschläge, von denen er sich nicht hatte unterkriegen lassen. Es war mehr als nur ein Zeichen der Macht: es war ein Ring des Schicksals.


    Thorgrin schoss durch den Himmel und wusste, dass nun alles möglich war. Er wusste, dass er sich nun jedem Gegner, der zu stark gewesen war und jedem Ort, der zu finster gewesen war stellen konnte. Doch er war noch nicht am Ziel. Genau genommen war dies erst der Anfang.


    Der Ring der Zauberei forderte einen Preis, das verstand er nun: er verlangte seinem Träger das Beste ab, verlange von ihm, dass er sich zu immer höheren Höhen aufschwang, sich immer stärkeren Feinden stellte, immer größeren Prüfungen.


    Für Thorgrin bedeutete das, sich seinen schlimmsten Feind zu stellen, an den einen Ort zu gehen, der ihm eine Niederlage beigebracht hatte, dem einen Ort, von dem er hatte gerettet werden müssen: das Land des Blutes. Es bedeutete, dass er zurückkehren würde um sich noch einmal dem Lord des Blutes zu stellen um Guwayne zu retten; es bedeutete, an den Ort seiner Niederlage zurückzukehren und den Mut aufzubringen es noch einmal zu versuchen, jetzt wo er ein anderer Mensch war.


    Thor wusste, dass wenn er es überlebte der Ring noch eine letzte heilige Pflicht für ihn bereithielt: in den Ring selbst zurückzukehren, in das Land seiner Geburt, um es zurückzuerobern, um Gwendolyn und die anderen zu retten. Er spürte, wie der Ring der Zauberei ihn dorthin drängte, es von ihm forderte.


    Doch zuerst musste er Guwayne retten.


    „Schneller Lycoples“, rief er seiner Freundin mit vor Aufregung pochendem Herzen zu, als sich die Landschaft am Horizont veränderte.


    Lycoples, die auch von der Gegenwart des Rings gestärkt wurde, flog schneller als je zuvor. Thor hielt sich an ihren Schuppen fest, als sie durch die Wolken brachen. Die Landschaft vor ihnen veränderte sich: der klare Himmel endete abrupt, dort, wo die roten Wasserfälle begannen, der furchterregende Eingang zum Land des Blutes.


    Einen Augenblick lang fürchtete sich Thor, als er sich an seine Niederlage erinnerte. Er erinnerte sich, wie es war, eine Welt zu betreten, die zu mächtig für ihn war, nur um einer dämonischen Verführerin zu erliegen. Es war ein dunkler Ort, der keine Grenzen kannte; ein Ort für den er noch nicht stark genug gewesen war.


    Doch das war der alte Thorgrin gewesen. Nun, wo er die letzten Prüfungen bestanden hatte und den Ring der Zauberei trug, war er stärker; diesmal war er bereit, sich den Dämonen zu stellen. Und was am wichtigsten war: sein Sohn war hinter diesem Wasserfall – er konnte ihn nicht im Stich lassen. Er würde ihn zurückholen oder beim Versuch sterben.


    Lycoples kreischte und zögerte, als sie sich den Wasserfällen näherten, und Thor erinnerte sich, dass ihr zuvor der Zutritt verwehrt gewesen war. Doch er wusste, dass es diesmal anders war. Diesmal hatte er den Ring.


    „Flieg weiter, Lycoples“, flüsterte Thor ihr zu. „Nichts kann uns mehr aufhalten.“


    Thor streckte seine Hand mit dem Ring aus und plötzlich waren sie umgeben von einem roten Leuchten.


    Lycoples spreizte ihre Flügel und schrie, und Thor konnte ihr Zögern spüren; doch sie vertraute im, senkte den Kopf und flog weiter in den Wasserfall hinein. Sie waren umgeben vom tosenden Lärm, doch das Leuchten, das sie umgab hielt sie trocken und sicher.


    Bals kamen sie, sehr zu Thors Erleichterung, auf der anderen Seite heraus.


    Lycoples kreischte glücklich, als sie weiter in das Land des Blutes hineinflogen. Diese Seite des Wasserfalls unterschied sich drastisch von der anderen. Hier gab es kein Sonnenlicht, nur dunkelgraue Wolken und das Land unter ihnen war trist, von Asche bedeckt, ganz so, wie Thor es in Erinnerung hatte. Thor spürte wie beim Anblick der Landschaft seine Anspannung wuchs – doch er zwang sich, weiterzufliegen.


    Sie flogen über das Meer des Blutes und Landstriche voller toter Bäume und erstarrter Lava. Alles war verbrannt und öde, als könnte nichts hier leben. Atemlos flogen sie immer weiter. In Minuten legten sie eine größere Strecke zurück als an einem ganzen Tag auf dem Schiff. Unter sich entdeckte Thor immer wieder vereinzelte Kreaturen in der Einöde, Monster, die zu ihnen aufblickten und sie anbrüllten, und war froh, hoch oben über sie hinwegzufliegen.


    Endlich sah Thor den Ort, der ihn in seinen Alpträumen verfolgte: das Schloss des Lords des Blutes. Der Anblick ließ ihn schaudern. Es lag am Horizont, als hätte es sich aus dem Schlamm erhoben, und ein finsteres Leuchten schien aus den Fenstern. Thor spürte die Finsternis sogar von hier. Und doch schlug sein Herz schneller und jede Faser seines Körpers brannte, denn er wusste, dass sein Sohn hinter diesen Mauern war.


    Lycoples flog immer weiter, über die zertrümmerte Brücke und den Kanal hinweg. Nun waren sie weiter in das Land des Blutes vorgedrungen, als er je zuvor gewesen war, und nichts stand mehr zwischen ihnen und dem Schloss.


    Thor hatte vor, direkt zum Tor des Schlosses zu fliegen – doch Lycoples hielt ein paar hundert Meter davor inne, aufgehalten von einer unsichtbaren Wand, und landete. Es war eine Art von Schild, ähnlich dem des Rings, doch viel stärker.


    Als sie zur Landung ansetzte, erkannte er, dass Lycoples nicht weiter vordringen konnte.


    Er stieg ab und betrat die Straße, die zum Schloss führte, auf der sie gelandet war. Sie bestand aus glatten geschwärzten Ziegeln und wurde von Fackeln erhellt, die an Piken hingen auf deren Spitze jeweils ein abgetrennter menschlicher Kopf steckte.


    Thor sah Lycoples an und spürte, dass sie gerne weitergehen wollte, doch sie konnte nicht.


    Ich werde hier auf dich warten, sagte sie, Du wirst zurückkehren, Krieger. Mit deinem Sohn.


    Thorgrin strich ihr über den Kopf und wandte sich dem Schloss zu. Er zog das Schwert der Toten aus der Scheide und wusste, dass er den Weg alleine gehen musste.


    Thor ging zunächst, dann rannte er den Pfad entlang an all den abgetrennten Köpfen derer vorbei, die dummgenug gewesen waren, hierher zu kommen. Er rannte so schnell er konnte, denn er wusste, dass sein Sohn in diesem Schloss war.


    Als er sich der Zugbrücke näherte, die über den Graben führte, blickte er hinab und sah, dass der Boden der Zugbrücke voller Spitzen und das schwarze Wasser des Grabens voller schnappender Alligatoren und anderer schrecklicher Kreaturen war.


    Sie lechzten nach menschlichem Fleisch und stritten sich um die Körperteile, die im Wasser schwammen.


    Als er aufblickte, sah er zwei Wächter, die davor standen, beide in schwarzen Rüstungen, mit Hellebarden bewaffnet und mindestens doppelt so groß wie er. Als sie ihn mit ihren Hellebarden angriffen, spürte er, wie die Macht des Rings ihn vorantrieb. Schneller und stärker als je zuvor sprang Thor in die Luft und flog über die Köpfe der Wächter hinweg. Mit einem sauberen Hieb schlug er erst dem einen den Kopf an, dann dem anderen.


    Ihre Hellebarden fielen harmlos zu neben den Leichen zu Boden.


    Thor sah die Spitzen, die vor ihm aus dem Boden der Zugbrücke ragten und setzte zum Sprung an. In einem einzigen Sprung sprang er über die Zugbrücke hinweg und landete sicher vor dem Tor des Schlosses.


    Thorgrin betrachtete es. Es war ein riesiges Tor, zehn Meter hoch, in Form eines hohen Bogens, aus Eisen und Holz – doch Thor ließ sich davon nicht einschüchtern. Stattdessen packte er den Klopfer und riss mit einer einzigen Bewegung das Tor aus den Angeln.


    Die Zeit der Rache war gekommen.


    Nachdem Thorgrin das Tor geöffnet hatte, starrte er in die gähnende Finsternis, die nur vom schwachen orangen Flackern einiger Fackeln erhellt wurde. Ein feucht-kalter Wind schlug ihm entgegen, der sich anfühlte, als flohen böse Seelen aus der Hölle und von leisem Stöhnen und Heulen begleitet wurde.


    Thor weigerte sich, sich einschüchtern zu lassen. Er dachte an seinen Sohn und eilte mit gezogenem Schwert hinein. Er war zu allem bereit, als er plötzlich einen Schrei hörte, der wie der eines Gargoyle klang.


    Plötzlich nahm er eine Bewegung wahr und als er aufblickte, sah er eine der hässlichen Kreaturen, die Guwayne von Ragons Insel gestohlen hatten. Sie hing von der Decke. Ihre glühenden gelben Augen waren auf ihn gerichtet – seine Anwesenheit schien sie zu erschrecken.


    Plötzlich verzog sich ihr Gesicht zu einer wütenden Grimasse, sie fuhr ihre Krallen aus und stürzte sich kreischend auf ihn.


    Thor reagierte schnell – der Ring hatte seine Reflexe geschärft. Er wirbelte mit dem Schwert herum und schlug die Kreatur in zwei Teile.


    Er rannte weiter durch das Schloss und sah dabei, dass das Gebäude aus Schlamm und Steinen bestand und die Wände krumm und bucklig waren. Er eilte durch riesige Säle in denen seinen Schritte hallten, und lief schmale gewundene Flure hinunter, deren Boden aus Schlamm bestand; er sprang über Lavaströme und rannte durch leere Räume, deren Wände aussahen wie schwarzer Granit. Er trat durch einen großen Bugen und fand sich in einem Raum wieder, dessen Decke so hoch war, dass er sie nicht sehen konnte.


    Eine gigantische Kakophonie umfing ihn, und er bemerkte, dass er in das Nest dieser Gargoyles gerannt war. Plötzlich wurde die Kammer vom Leuchten ihrer gelben Augen erhellt und sie begannen sich kreischend auf ihn zu stürzen.


    Thor schlitzte einen nach dem anderem auf. Angetrieben vom Ring schlug er um sich und wich dabei den Krallen aus, die nach seinem Gesicht schlugen. Einem schlug er einen Flügel ab, den nächsten erstach er, dann zog er einem anderen rückwärts den Griff seines Schwerts über den Schädel. Er war geschickter denn je und der Ring schien ihn zu tragen mit einer Macht, die er so noch nie zuvor gespürt hatte. Es war beinahe so, als sagte ihm der Ring, was er als nächstes tun sollte.


    Thor rannte blindlings weiter durch die Höhle und wusste dabei nicht, wohin er ging oder wo sein Sohn war, nur, dass der Ring ihn vorantrieb. Wie ein Wirbelwind rauschte er durch die Kreaturen hindurch, hörte und sah sie zehnmal so schnell wie zuvor. Er stürmte weiter, bis er endlich aus der Kammer herauskam.


    Er betrat einen weiteren höhlenartigen Raum und war geschockt von dem was er sah. Dieser Raum war hell erleuchtet von Lavaströmen die am Rand entlang verliefen. Er wünschte sich, dass er die kreischenden und zischenden Gargoyles nicht gesehen hätte. Tausende von ihnen hingen mit flatternden Flügeln von der Decke oder schwirrten umher – wie in einer Höhle voller Fledermäuse.


    Thor wusste, dass er sich fürchten sollte – doch das tat er nicht. Er spürte keine Angst. Er war hoch konzentriert. Er wusste, dass er sich den schlimmsten Feinden stellte, und anstatt fliehen zu wollen, fühlte er sich privilegiert, eine Chance zu bekommen, gegen sie zu kämpfen.


    Thor bewegte sich schneller, als selbst er es sich vorstellen konnte. Das Schwert der Toten tanzte wie ein lebendes Wesen in seiner Hand und steuerte seine Bewegungen. Er wirbelte und schlug und stach, und tötete in einer riesigen Welle der Zerstörung die Kreaturen um sich herum. Scharfe Fangzähne kamen aus dem Griff des Schwerts und töteten ohne sein Zutun viele seiner Gegner.


    Doch es war der Ring, der ihn auf vollkommen neuem Niveau kämpfen ließ. Als Thors Schultern müde wurden, erschöpft vom Wirbeln, Schlagen und Erstechen so vieler Kreaturen, war es der Ring, der eine Welle frischer Energie durch seinen Arm fließen und so ausgeruht fühlen ließ, als hätte er gerade erst zu kämpfen begonnen.


    Als mehrere Gargoyles ihn gleichzeitig von hinten angriffen, und Thor sie nicht sehen konnte, spürte er, wie der Ring die Kontrolle über seinen Arm übernahm und sah staunend zu wie ein Lichtstrahl aus dem Ring hervorschoss, der die Gargoyles quer durch den Raum schleuderte.


    Die toten Kreaturen türmten sich um ihn und sie Gargoyles begannen, das Unausweichliche zu begreifen. Dutzende von ihnen zogen sich zurück, alle, die von Tausenden übrig waren und verkrochen sich nun ängstlich in einen fernen Winkel der Kammer.


    Schließlich hörte Thor auf zu kämpfen und sah sich in der Stille der Kammer um. Am anderen Ende sah er Treppen aus schwarzem Granit die in den Fels geschlagen zu sein schienen und nach oben führten. Als er aufblickte, sah er an ihrem Ende einen riesigen Thron, sieben Meter breit, über und über mit schwarzen Diamanten besetzt, und wusste sofort, dass das der Thron des Barons des Blutes war.


    Doch er war leer.


    Thor staunte und fragte sich, warum er nicht hier war. Vielleicht hatte er nicht mit Thor gerechnet.


    Als er plötzlich einen Schrei hörte, blickte er noch einmal auf und betrachtete den Raum genauer. Dann sah er es – neben dem Thron im Schatten stand eine glänzend goldene Wiege.


    Guwayne.


    Er weinte, und Thors Herz machte einen Sprung. Er war wirklich am Leben, unverletzt neben dem Thron.


    Thorgrin zögerte nicht. Er rannte die Treppen hinauf und nahm dabei drei, vier, fünf, sechs auf einmal, bis er oben ankam. Als er am Thron vorbei rannte, blieb er plötzlich stehen, denn etwas Seltsames geschah. Es war, als hätte der Thron magnetische Kraft. Es war, als wollte er, dass Thor auf ihm Platz nahm. Um zu herrschen. Um der König der Toten zu werden.


    Thor blieb zitternd vor ihm stehen, kaum fähig, sich gegen seine Macht zu wehren. Er blickte zwischen dem Thron und Guwaynes Wiege hin und her und wusste, dass er ihn packen und diesen Ort verlassen konnte.


    Doch als er vor dem Thron stand, wurden seine Knie schwach. Er spürte wie der Ring an seinem Finger vibrierte, versucht ihm zu helfen, und er wusste, dass das ein Test seiner Willenskraft war. Es war eine noch schwerere Prüfung, als sich dem Lord des Blutes zu stellen: er kämpfte mit sich selbst, mit seinen eigenen tiefsten, finstersten Impulsen.


    Du, Thorgrin bist dazu bestimmt, hier zu sitzen, hörte er eine Stimme. Du bist dazu bestimmt, König zu sein. Der Dunkle König. Nimm Platz und spüre den Sitz der Macht. Nimm uns an, regiere hier und du wirst Macht erlangen, die deine kühnsten Träume übersteigt. Nimm Platz und werde König.


    Der Ring brannte immer heißer an Thors Finger als er sich vorbeugte und kaum mehr das Verlangen beherrschen konnte, sich auf den Thron zu setzen.


    Doch dann, im letzten Augenblick, spürte Thor einen brennenden Blitz vom Ring aus durch seinen Körper schießen und er wandte sich ab.


    „NEIN!“, schrie er.


    Stattdessen wandte er sich Guwayne zu, der nur wenige Schritte entfernt in der Wiege lag. Sein Herz pochte, als er auf ihn zuging. Er brannte danach, ihn in seine Arme zu schließen und fürchtete, dass er wieder eine leere Wiege vorfinden würde. Eine weitere Enttäuschung konnte er nicht ertragen.


    Doch als Thor sich über die Wiege beugte, war er überglücklich Guwayne zu sehen. Er griff hinein und drückte ihn von Gefühlen überwältigt an sich.


    Guwayne weinte, als Thor ihn hielt und auch Thor liefen Tränen über die Augen. Er konnte es kaum fassen, ihn lebend, gesund und unverletzt wiederzusehen. Er drückte ihn an sich und spürte Guwaynes Macht durch ihn hindurch fließen. Er spürte, dass er ein mächtiges Kind war, mächtiger, als Thor es jemals sein würde. Er spürte in ihm eine Macht, die noch von keiner Seite geprägt war, weder Gut noch Böse. Er schauderte, als er an die Prophezeiung dachte, dass sein Sohn sich der Dunkelheit zuwenden würde. Er betete, dass sie sich nicht bewahrheiten würde. So lange er am Leben war, würde Thorgrin alles tun, um ihn zu beschützen und das zu verhindern.


    Als Thorgrin Guwayne aus der Wiege hob, wandte er dem Thron den Rücken zu. Plötzlich begann das ganze Schloss wütend zu beben, als hätte Thorgrin ihm den wertvollsten Besitz genommen. Die Wände begannen zu bröckeln und stürzten ein. Die Gargoyles begannen, von der Decke zu fallen und davonzufliegen, aus dem Raum zu fliehen, als Trümmer herabregneten und der Boden erzitterte.


    Thor erkannte, dass ihm nicht viel Zeit blieb. Er hielt Guwayne an sich gedruckt und floh. Er flog die Treppen hinab, stürmte mit ihm durch den höhlenartigen Raum und wich dabei den Trümmern aus die neben ihnen barsten und dicke Staubwolken aufwirbelten.


    Thor rannte mit dem schreienden Guwayne durch die Finsternis, zurück durch die Flure, um dem Schloss zu entkommen, das um ihn herum einzustürzen begann. Thor sah den Eingang vor sich und sah die Wände die drum herum einstürzten und kaum mehr als einen Spalt übrig ließen, durch den sie entkommen konnten. In letzter Sekunde rette er sich und Guwayne aus dem Schloss. Auch ein Trümmerteil, das ihn an der Schulter traf und stolpern ließ hielt ihn nicht auf. Er rannte weiter und blieb auch dann nicht stehen, als das Schloss hinter ihm unter ohrenbetäubendem Getöse einstürzte.


    Thorgrin rannte immer weiter und entkam der sich ausbreitenden Staubwolke und den fliegenden Trümmerteilen. Er sprang wieder über die Brücke mit den Spitzen und über den Weg, der ihn zurück zu Lycoples führte. Der Boden bebte, als ob das ganze Land des Blutes einstürzen wollte, und direkt hinter Thor tat sich ein Riss im Boden auf, der immer breiter wurde und ihn zu jagen schien – ein Abgrund, der bis in die Eingeweide er Erde reichte – und Thor rannte um ein Leben, denn er wusste, dass er nur einen einzigen Schritt vom Tod entfernt war.


    Thor blickte auf und sah, dass Lycoples auf ihn wartete. Als er sie erreichte sprang er auf ihren Rücken und sie schwang sich ohne zu zögern in die Luft, denn sie wollte genauso schnell wie er diesen Ort verlassen.


    Im nächsten Augenblick breitete sich der Riss über genau die Stelle aus, an der sie gerade eben noch gewartet hatte, und Thor wusste, dass sie alle gestorben wären, wenn er auch nur eine Sekunde gezögert hätte.


    Thor hielt sich an Lycoples fest und drückte Guwayne an sich, der sich schließlich beruhigt hatte. Wieder durch die Lüfte zu fliegen, mit Guwayne in seinen Armen, war ein erhebendes Gefühl. Er konnte es kaum fassen. Er hatte es geschafft. Diesmal hatte er gesiegt.


    Sie schossen durch die Luft und sowohl Thorgrin als auch Lycoples kannten nur noch ein Ziel. Es gab nur noch einen Ort an den sie gehen wollten. Den Ort, der der Schauplatz einer epischen Schlacht werden würde. Ein Ort an den ihm der Lord des Blutes und seine Brut folgen würden. Der Ort, an dem ihn Gwendolyn, seine Waffenbrüder und all seine Leute erwarten würden.


    Es war an der Zeit, nach Hause zurückzukehren.


    Die Zeit war endlich gekommen, um den Ring zu kämpfen.

  


  


  
    KAPITEL SIEBENUNDDREISSIG


    


    Der Lord des Blutes erwachte aus seinem Schlummer, desorientiert und geschockt. Er hatte gespürt, wie das Schloss um ihn herum zu zittern begonnen hatte und ihn aus dem Schlaf gerissen hatte. Er hatte eine Störung der Macht gespürt und sofort instinktiv gewusst, dass jemand in sein Schloss eingedrungen war.


    Es war unmöglich. Niemandem war es je zuvor gelungen sich seinem Schloss auch nur zu nähern – ganz zu schweigen davon, dass jemand eingedrungen wäre. Nicht in tausend Jahrtausenden.


    Zuerst hatte er angenommen, dass es ein Alptraum gewesen war, doch als die Wände um ihn zu bröckeln begannen, tief im Untergrund, erkannte er schnell, dass dem nicht so war. Und als er sich aufrichtete, spürte er sofort, dass der Junge fort war.


    Guwayne.


    Der Lord des Blutes stieß einen markerschütternden Schrei aus, sprang auf, hob die Faust und zerschmetterte den Fels. Um ihn herum lagen fast alle seiner geliebten Gargoyles tot, abgeschlachtet. Die wenigen, die noch verblieben waren, kreisten verängstigt kreischend über ihm.


    Er drehte sich um und blickte zu seinem Thron und der Wiege auf – und sah entsetzt, dass der Thron zersprungen und die Wiege leer war. Jemand hatte das Kind geholt.


    Der Lord des Blutes kochte vor Wut – denn er wusste sofort, wer es war: Thorgrin. Er hatte ihm das Kind genommen, sein wertvollstes Juwel, diese mächtige Kind, das er als sein eigenes aufziehen wollte, den er zum größten Dunklen Lord von allen hatte machen wollen; den er benutzen wollte, um die Welt zu beherrschen – genau wie die Prophezeiungen es vorhergesagt hatten.


    Doch er konnte nicht verstehen, wie das möglich war. Er war mächtiger als Thorgrin und hatte ihn schon einmal geschlagen. Thorgrin hatte diese Macht nicht – es sei denn… Der Gedanke traf ihn wie ein Blitz: war er etwa in den Besitz des Rings der Zauberei gekommen??


    Der Lord des Blutes schrie in Pein, denn er sah seine Lebensaufgabe zerstört und spürte wie der Zorn in seinen Adern brannte. Das Bedürfnis, Rache zu üben. Er wüsste sofort, was er tun würde: Thor finden. Ihn vernichten. Das Kind zurückholen.


    Er wusste auch, wo Thorgrin ihn hinbringen würde: in den Ring.


    Während die Wände um ihn herum einbrachen, stürmte er auf der anderen Seite des Schlosses hinaus ans Tageslicht, indem er einfach den Fels mit seiner Faust zertrümmerte. Er kam aus der Tiefe hervor und blickte sofort auf, um den Himmel anzusuchen. Dort, in der Ferne, sah er Thorgrin. Er flog auf dem Rücken und hielt etwas in seinen Armen.


    Guwayne. Seinen Sohn.


    Der Lord des Blutes heulte vor Wut auf, das Gesicht vom Schmerz verzerrt. Er wusste, dass es nur eines gab, was er tun konnte – eine Armee zusammenzurufen.


    Er streckte seine Hände zur Seite aus und hob sie langsam immer höher. Sofort begann die Landschaft aus Asche und Schlamm zu wimmeln und sich zu erheben. Aus der schwarzen Erde erhob sich langsam eine Armee. Eine Armee von Untoten, die aus ihren Eiern schlüpften und sich mit ihren langen, hässlichen roten Krallen selbst ausgruben. Sie sahen aus wie Gargoyles, waren jedoch fünfmal so groß. Sie hatten geschwärzte Schuppen, haarige Körper und lange, speicheltriefende Fangzähne. Sie hatten Flügel, und einen Schwanz der so lang war wie ihr Körper, der gegen den Boden schlug. Sie starrten den Lord des Blutes aus leuchtend orangefarbenen Augen an, Tausende von ihnen, die sabbernd und kreischend seinen Befehl erwartete. Sie wollten irgendetwas töten. Vollkommen egal was.


    Thorgrin hatte einen schweren Fehler begangen. Der Lord des Blutes war kein einfacher Zauberer, Kein kleiner König. Er war der Lord aller Lords, der eine Armee aus dem Staub beschwören konnte; derjenige der noch nie zuvor besiegt worden war. Der, der noch jeden bestraft hatte, der es gewagt hatte, sich ihm zu widersetzen.


    Thorgrin hatte sich mit etwas noch nie dagewesenem angelegt. Der Lord des Blutes würde ihm bis ans Ende der Welt folgen, und alles vernichten, bis seine Kreaturen alles verbrannt hatten und ihn – und seinen Sohn – in Stücke gerissen hatten.


    Die Zeit war gekommen, die Welt zu zerstören.


    Und der erste Halt auf seiner Mission konnte nur ein Ort sein:


    Der Ring.

  


  


  
    KAPITEL ACHTUNDDREISSIG


    


    Gwendolyn und ihre Leute kamen gut auf dem Fluss voran. Der Wind hatte aufgefrischt und die Strömung wurde stärker je weiter sie nach Osten kamen. Die Sonnen hingen tief am Himmel und die Ufer der Großen Wüste waren schon lange hinter dem Horizont verschwunden. Gwendolyn blickte zu Krohn hinab, der zu ihren Füßen saß, dann zu Steffen neben sich, dann zu Koldo, Ludvig, Kaden, Ruth und Kendrick, die die anderen Schiffe steuerten, und sie schätzte sich glücklich. Langsam begann sie zu begreifen, dass ihre Flucht gelungen war. Gegen alle Widrigkeiten waren sie aus dem Joch geflohen, hatten Hunderte gerettet und es in freies Gewässer geschafft.


    Unter vollen Segeln kamen sie gut voran, und die Strömung des Flusses trug sie auf das Meer zu, das irgendwo am Horizont liegen musste. Je schneller sie aufs offene Meer kamen, desto schneller würden sie dem Empire entfliehen und auf ihr Ziel, den Ring zusteuern.


    Doch im Augenblick segelten sie immer noch auf den schmalen Wasserstraßen durch das Empire, in die aus allen Richtungen andere Flüsse einmündeten. Darum blieb Gwendolyn immer noch wachsam. Der Kanal schlängelte sich durch das Empire und Gwendolyn konnte sich noch nicht entspannen; sie waren immer noch tief in feindlichem Gebiet; sie waren immer noch auf allen Seiten verletzlich. Und wenn das Empire ihnen den Weg versperrte oder sie einholte, bevor sie es aufs offene Meer schaffen konnte, würden sie hier sterben.


    Gwendolyn hörte das Wasser vor sich rauschen, und sah, dass sich die Strömung des Flusses veränderte. Sie näherten sich einer Stelle an der mehrere größere Flüsse des Empire zusammenflossen. Der Fluss wurde breiter und die Strömung stärker, was sehr zu ihrer Erleichterung beitrug, denn sie wusste, dass sie so mehr Schwung gewinnen würden – doch sie machte sich auch Sorgen, denn jeden Moment könnte ein Schiff des Empire auf einem der anderen Flüsse auftauchen.


    Plötzlich hörte Gwendolyn in der Ferne ein Horn und erschrak. Es war ein Horn des Empire, das sie zwischenzeitlich nur zu gut kannte.


    Gwendolyn sah sich um und sah etwas, was ihr das Blut gefrieren ließ: tausend Pfeile verdunkelten den Himmel wie eine Horde von Fledermäusen.


    „IN DECKUNG!“, schrie sie.


    Alle suchten Deckung als die Pfeile herabregneten. Gwendolyn blickte auf und seufzte erleichtert, als sie sah, dass die Pfeile hinter ihnen ins Wasser fielen.


    Doch dann entdeckte sie, woher sie gekommen waren und ihr Herz blieb fast stehen: Dutzende von Empire-Schiffen, die aus anderen Flüssen kamen, folgten ihnen und waren schon fast in Reichweite. Sie konnten sich nicht gegen diese Flotte zur Wehr setzen – nicht mit ihren wenigen Waffen und Schiffen. Doch sie konnte den Gedanken, wieder vom Empire gefangen genommen zu werden nicht verkraften. Sie sah zu den anderen Schiffen hinüber, zu Koldo, Kaden, Ludvig und Kendrick und sah denselben besorgten Ausdruck auf ihren Gesichtern. Sie waren bereit zu kämpfen, auch wenn sie nur zu gut wussten, dass sie nicht siegen konnten.


    Bevor sie irgendwelche Befehle geben konnte, zuckte Gwendolyn zusammen, als sie eine weitere Salve durch die Luft zischen hörte – doch diesmal kamen die Pfeile aus der anderen Richtung und segelten über ihre Schiffe hinweg. Hatten sie sie etwa umzingelt?


    Gwendolyn drehte sich um und erwartete Empire-Schiffe zu sehen. Sie war geschockt und überglücklich zugleich, als sie etwas ganz anderes sah. Sie konnte kaum fassen, dass vor ihnen Schiffe voller Menschen waren, die sie kannte und liebte. Menschen aus dem Ring.


    Erec lächelte sie an. Neben ihm stand Alistair – und Godfrey auf der anderen Seite mit einem kleinen Hund zu seinen Füßen. Sie standen am Bug des ersten Schiffs einer Flotte von Kriegern von den Südlichen Inseln und wie es aussah einer ganzen Schaar befreiter Sklaven. Voller Staunen und neu erwachter Hoffnung sah sie zu, wie Erecs Schiffe direkt auf sie zusteuerten und Salve um Salve auf die Schiffe des Empire abschossen.


    Mit ihren überlegenen Bogen flogen die Pfeile weiter und durchbohrten Dutzende von Empire-Kriegern – und Gwendolyn hüpfte vor Freude.


    


    *


    


    Erec stand am Bug seines Schiffes. Sein Herz raste vor Freude, Gwendolyn und die anderen wiederzusehen. Die Fremden, die er an Bord ihrer Schiffe sah, konnten nur Flüchtlinge aus dem Joch sein. Er hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben, jemals wieder ein Gesicht aus dem Ring zu sehen, ganz besonders hier, so weit weg von zu Hause. Er war überglücklich zu sehen, dass Gwendolyn noch am Leben war. Viel zu lange schon hatte er vergeblich nach ihr gesucht, und nachdem er sie in Volusia verpasst hatte, hatte er daran gezweifelt, sie jemals wiederzusehen.


    Doch Erec, ganz Krieger, konzentrierte sich bereits auf die feindliche Flotte, die seine Freunde angriffen.


    Er verschwendete keine Zeit.


    „BÖGEN FREI!“, schrie er wieder.


    Und seine Männer schossen eine weitere Salve mit ihren Bögen und Armbrüsten ab, die speziell für Situationen wie diese entwickelt worden waren. Er sah zufrieden, wie die Pfeile in hohem Bogen durch die Luft segelten und auf die feindlichen Schiffe niederregneten und sie vom Angriff auf Gwendolyn ablenkten.


    Doch Erec wusste, dass das nicht genug war – auf dem Fluss befanden sich hunderte von Empire-Schiffen und er musste etwas Drastisches unternehmen, wenn er Gwendolyn und die anderen retten wollte.


    Er betrachtete die Landschaft mit dem geübten Auge eines Kriegers. Dabei fiel ihm auf, dass die Große Wüste sich entlang des Flusses zu steilen Klippen erhob. Als er die Hänge betrachtete, sah er riesige Felsblöcke, die gefährlich nah am Abhang lagen und hatte eine Idee: Wenn er diese Felsen irgendwie lösen könnte, könnte er sie vielleicht in den Fluss rollen lassen und damit die feindlichen Schiffe zertrümmern. So könnten sie Dutzende von Schiffen ausschalten und wenn es genug waren, damit den Fluss hinter Gwendolyn blockieren.


    Erec wandte sich seinen Männern zu.


    „Schießt auf die Felsblöcke!“, befahl er, und deutete dabei in ihre Richtung.


    Um zu demonstrieren, was er meinte, rannte er über Deck, nahm einem den Bogen ab, zielte hoch und schoss – während seine Männer verwirrt zusahen.


    Der Pfeil schlug unterhalb eines kleinen Felsblocks ein. Zufrieden sah Erec zu, wie sich der Felsblock löste und mit zunehmendem Schwung die Klippe hinunterrollte und schließlich in den Rumpf eines der Empire-Schiffe einschlug. Das Schiff schaukelte und innerhalb weniger Augenblicke, begann der Laderaum durch das große Loch in der Seite vollzulaufen und es sank.


    Erecs Männer zielten und schossen auf die Klippen. Viele Pfeile prallten wirkungslos ab – doch bald entfalteten sie ihre Wirkung; bald begannen viele kleinere Felsbrocken die Abhänge hinunterzurollen und rissen andere mit sich, womit sie regelrechte Gerölllawinen auslösten. Stück bei Stück blockierten sie den Fluss mit sinkenden Schiffen und Geröll. Doch auch wenn die kleineren Brocken offenbar eine Wirkung hatten, blieben die großen unberührt. Erec sah, dass sie den Fluss ohne sie nie ganz blockieren könnten.


    Währenddessen sah Erec, dass die feindlichen Schiffe Gwendolyn und den anderen immer noch auf den Fersen waren; sie kämpften tapfer und schossen für jede Salve Pfeile, die auf sie herabregnete eine Salve zurück. Trotz ihrer zahlenmäßigen Unterlegenheit gelang es ihnen, sie – zumindest für den Augenblick – in Schach zu halten.


    Doch Erec sah Hunderte weiterer Schiffe, die nachkamen und der Himmel wurde von immer mehr feindlichen Pfeilen verdunkelt. Er wusste, dass Gwendolyn und ihre Männer bald der Geschichte angehören würden.


    Als er verzweifelt an der Reling stand, trat Alistair neben ihn. Er sah den ruhigen, selbstbewussten Ausdruck in ihren Augen und wusste, dass sie ihre Kräfte rief. Ihre Augen schlossen sich und sie richtete ihre Hände nach oben. Erec sah, wie ein leichtes Leuchten von ihr ausging und konnte die Macht spüren, die sie ausstrahlte.


    Plötzlich öffnete sie ihre Augen, streckte ihre Hände aus und warf sie nach vorn. Erec beobachtete, wie jeweils eine Kugel aus Licht aus ihren Handflächen schoss, und auf beiden Seiten des Flusses auf die riesigen Felsbrocken zurasten.


    Die Klippen erzitterten, und Erec sah staunend zu, wie die Felsbrocken losbrachen. Sie rollten immer schneller die Klippen hinter und rissen Tonnen von Gestein mit sich in einer immer größer werdenden Lawine.


    Vom Donnern aufgeschreckt blickten die Empire-Krieger auf und sahen die Zerstörung, die auf sie zukam. Sie versuchten, ihre Schiffe umzudrehen, um zu fliehen, doch sie waren zu schwerfällig. Hilflos mussten sie mitansehen, wie ein Felsblock nach dem anderen auf sie zurollte und sich als riesige Lawine in den Fluss ergoss.


    Schreie erfüllten die Luft als die Felsbrocken in die Schiffe einschlugen und das Holz krachte und splitterte. Hunderte von Kriegern auf den getroffenen Schiffen sprangen oder fielen über Bord und schwammen in der heftigen Strömung um ihr Leben.


    Den Empire-Schiffen, die verschont geblieben waren, wurde dennoch der Weg versperrt. Hunderte von Felsbrocken gingen in einer gigantischen Gerölllawine vor ihnen nieder und blockierten den Fluss, über dem eine dicke Staubwolke lag, die die Sicht versperrte. Innerhalb weniger Augenblicke war der Fluss hinter Gwendolyns Schiffen versperrt, und das Empire konnte ihnen nicht mehr folgen.


    Erec steuerte seine Schiffe auf die von Gwendolyns kleiner Flotte zu. Beide strahlten als er über die Reling sprang und auf sie zu rannte. Sie umarmten sich und auch ihre Männer begrüßten sich herzlich. Er sah zu, wie Gwendolyn ihrem Bruder Godfrey in die Arme fiel; danach begrüßte er Kendrick, Brandt und Atme, seine Waffenbrüder aus Zeiten der Silver. Er lernte Koldo und die anderen kennen und sah wie Alistair Gwendolyn in die Arme schloss.


    Er konnte es kaum fassen. Nach all der Zeit, die sie auf der Suche nach den Flüchtlingen aus dem Ring verbracht hatten, kam es ihm geradezu surreal vor.


    Sie waren wieder vereint, und gemeinsam, als eine Streitmacht, konnten sie es schaffen – sie konnten sich den Weg aus dem Empire heraus bahnen, hinaus aufs offene Meer und nach Hause, das wusste er.


    Als sie sich mit Tränen in den Augen umarmten, hatte Erec das Gefühl, dass sie langsam wieder an die Vergangenheit anknüpfen konnten. Zum ersten Mal seit er von den Südlichen Inseln aufgebrochen war, fühlte er sich wieder optimistisch: nichts konnte sie mehr aufhalten. Jetzt würden sie alle zum Ring aufbrechen, zu Thorgrin, in ihre Heimat – oder dabei sterben.

  


  


  
    KAPITEL NEUNUNDDREISSIG


    


    Reece saß an Deck an die Reling gelehnt und hielt Stara in seinen Armen, so wie er es schon die ganze Nacht über getan hatte. Alles erschien ihm immer noch vollkommen surreal. So viel war in den letzten vierundzwanzig Stunden geschehen, dass er es kaum verarbeiten konnte.


    Er blickte mit müden Augen zur aufgehenden Sonne auf, denn er war die ganze Nacht lang immer wieder von Träumen aufgeweckt worden, in denen Selese ihre Hände nach ihm ausstreckte, und dann in Träume von Stara übergegangen waren. Nun blickte er im ersten Tageslicht auf sie herab und konnte immer noch nicht fassen, dass es Stara war, und nicht Selese, die da in seinen Armen lag. Selese hatte ihn endgültig verlassen.


    Und genauso überraschend war Stara aufgetaucht.


    Ihr Schiff segelte mit konstanter Geschwindigkeit unter vollen Segeln im Morgenwind und tanzte in den Wellen auf und ab. Er atmete tief ein und dachte darüber nach, wie mysteriös das Leben doch war. Einerseits hatte Reece von dem Augenblick an, als Selese das Land der Toten verlassen hatte insgeheim geahnt, dass ihre Zeit begrenzt war. Sie hatte immer etwas Ätherisches an sich gehabt, und er hatte gewusst, dass sie ihn eines Tages wieder verlassen würde.


    Doch er hatte zugelassen, es zu leugnen, und geglaubt, dass er sie für immer festhalten konnte. Seine Zeit mit ihr war zu kurz gewesen, und er hatte nicht damit gerechnet, dass sie so bald vorbei sein würde. Darüber war er unendlich traurig.


    Noch verwirrter war er gewesen, als Stara plötzlich aus dem Nebel auftauchte. Er hatte das Gefühl, dass Selese sich für Stara geopfert hatte, als ob jede der anderen ein wenig Zeit geschenkt hatte in einem karmischen Kreis des Schicksals. Es war eine selbstlose Tat von Selese gewesen, das wusste Reece, eine letzte selbstlose Tat von einem Mädchen, das ihn vom ersten Tag an von ganzem Herzen geliebt hatte. Selese hatte gewusst, dass sie nicht für immer mit ihm zusammen sein konnte – darum hatte sie, bevor sie diese Welt verlassen hatte, jemanden gefunden, der das konnte.


    Stara war bewusstlos gewesen, als er sie gefunden hatte, und lag immer noch bewusstlos in seinen Armen. Er fragte sich, wann sie aufwachen würde. Es fühlte sich gut an, sie wieder zu spüren, sie zu wärmen und am Leben zu erhalten. Er hielt ihren schlaffen Körper fest, und ein Teil von ihm stellte sich vor, dass es Selese war, die er in seinen Armen hielt. Und doch wusste er, dass es Selese so gewollt hatte: Stara jetzt zu lieben, hieß Selese zu lieben.


    Während er Stara in seinen Armen hielt, fiel ihm auf, wie sehr er sie die ganze Zeit über vermisst hatte. Was war so falsch daran zwei Menschen gleichzeitig zu lieben? Er wünschte sich, dass es anders war, doch er musste es sich eingestehen. Nun wo Selese fort war, war Stara alles was Reece blieb und er war fest entschlossen, sie am Leben zu erhalten, egal was dazu nötig war. Er wollte lernen, sie wieder zu lieben. So sehr er auch um Selese trauerte, wusste Reece, dass sie es so gewollt hatte.


    Reece beugte sich vor und küsste Stara auf die Stirn, wiegte sie, und betete im Stillen, dass sie bald aufwachen möge. Er konnte nicht fassen, dass sie nach ihm gesucht hatte. Sie hatte allein die halbe Welt umrundet, und er konnte sich die Gefahren, denen sie ausgesetzt gewesen war und den Opfern, die sie gebracht hatte kaum ausmalen. Er war zutiefst gerührt. Er sah, wie sehr sie ihn liebte, und dass sie ihm sprichwörtlich bis ans Ende der Welt folgen würde.


    „Ich liebe dich, Stara“, flüsterte er ihr zu. „Komm zurück zu mir, bitte.“


    Diese Worte hatte er die ganze Nacht lang immer wieder wiederholt, und dabei ihr schönes Gesicht betrachtet.


    Doch nun, wo er sie im Licht des frühen Morgens sah, glaubte Reece, zum ersten Mal zu sehen, dass ihre Lider flatterten. Und tatsächlich öffnete sie langsam die Augen.


    Staras wasserblaue Augen blickten leuchtend, voller Leben und voller Liebe zu ihr auf und er erinnerte sich daran, wie sehr er sie liebte. Sie waren so schön und hypnotisierend wie er sie in Erinnerung hatte, diese Augen, die ihn seit ihrer Kindheit in seinen Träumen verfolgt hatten – und er verliebte sich von neuem in sie.


    Reece, dessen Augen sich mit Tränen füllten, fühlte sich wie neu geboren und konnte es kaum fassen, sie in seinen Armen zu hallten.


    „Reece?“, flüsterte sie. „Habe ich es wirklich geschafft?“


    Er lächelte sie glücklich and und eine Träne rollte über seine Wange, als er sich zu ihr hinunterbeugte und sie küsste.


    Sie hob ihren Kopf und erwiderte seinen Kuss.


    „Das hast du, meine Liebe“, sagte er.


    Sie griff nach seiner Hand.


    „Hast das Meer wirklich ganz allein überquert?“, fragte er staunend.


    Sie lächelte und nickte, und Tränen rollten auch über ihre Wangen.


    „Das habe ich“, sagte sie. „Ich habe die halbe Welt nach dir abgesucht. Ich habe zu Gott gebetet, dass mich das Wasser zu dir trägt.“


    Reece schluckte seine Tränen herunter, überwältigt von ihren Worten und dass sie ihn immer noch so sehr liebte. Er spürte wieder dieselbe tiefe Bindung, die sie als Kinder gehabt hatten – sie war nie ganz erloschen. Und auch wenn so viel Zeit vergangen war, fühlte es sich an wie gestern.


    Als Reece ihr in die Augen sah, sah er plötzlich ein Flackern, und nur für einen flüchtigen Moment erschien es, als wohnte Seleses Geist in ihr, als ob sie ihn durch Staras Augen anblickte. Er spürte die Seleses Gegenwart, die durch Stara lebte, und sein innerer Konflikt schwand. Er spürte, dass er mit seiner Liebe zu Stara auch Selese liebte.


    „Ich liebe dich Reece“, sagte sie, während sie sich aufrichtete und ihm sanft über die Wange strich. „Ich werde dich immer Lieben.“


    Die küssten sich und Reece fühlte sich wieder ganz.


    Während sie weiter auf den Ring zu segelten, wusste er, dass ein großer Krieg vor ihnen lag, vielleicht die größte Schlacht seines Lebens. Er hoffte und betete, dass sie den Ring wiederaufbauen konnten, damit er ein neues Leben mit Stara an seiner Seite anfangen konnte; damit sie eines Tages selbst eine Familie haben konnten.


    Doch egal ob sie leben oder sterben sollten, zumindest für den Augenblick lebte er, denn er war wieder mit Stara vereint.

  


  


  
    KAPITEL VIERZIG


    


    Erec stand mit Alistair am Heck des Schiffs und blickte hinaus auf den Sonnenuntergang auf dem offenen Meer. Er fühlte sich lebendig wie schon lange nicht mehr- wie in seinen Tagen bei den Silver am Hof von König MacGil. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie groß die Lücke war die in ihm geklafft hatte, seitdem er seine Heimat, den Ring, und seine Brüder, die Silver verlassen hatte. Seitdem hatte immer ein Stück seines Herzens, seiner Seele gefehlt.


    Doch nun hatte er eine Chance, all das zurückzubekommen, das Leben wieder aufzubauen, das er einst so geliebt hatte. Jetzt sah er endlich eine Zukunft für sich, einen Platz in der Welt, der sein Zuhause war. Seine Zukunft lag nicht auf den Südlichen Inseln, das erkannte er jetzt. Es war der Ort, an dem er geboren worden war, wo seine Familie und sein Volk waren – doch es war nicht sein Zuhause. Zuhause war für ihn der Ort, an dem er aufgewachsen war; wo er gelernt hatte zu kämpfen, wo er seinen Waffenbrüdern begegnet war und Seite an Seite mit ihnen gekämpft hatte; wo er Alistair begegnet war, und sich in sie verliebt hatte. Zuhause war das Land, für dessen Verteidigung er sein Leben riskiert hatte. Es war ein Land, das ihn aufgenommen hatte – doch es war sein Zuhause.


    Der Gedanke, jetzt dorthin zurückzukehren, eine Gelegenheit zu bekommen, es zurückzuerobern, gab ihm das Gefühl unglaublich lebendig zu sein. Erec war bereit alles zu riskieren, um wieder in den Ring zurückkehren zu können. Erec wusste, dass die Südlichen Inseln jetzt kein Ort für ihn und seine Männer waren. Der Ring musste wiederaufgebaut werden und brauchte Männer und Frauen, um ihn zu bevölkern. Er wusste, dass die Zeit gekommen war, als König der Südlichen Inseln die Völker zu vereinen. Der Ring brauchte Menschen, um ihn wieder aufzubauen. Sie konnte helfen, um ihre neue Heimat zu kämpfen. Sie konnten jetzt ohnehin nicht in ihrer Isolation bleiben; sollte der Ring wieder fallen, wäre alles verloren. Wenn das Empire den Ring vernichtend schlug, würden sie sich mit aller Macht auf die Südlichen Inseln stürzen, der letzten Bastion der Freiheit auf der Welt.


    Den Ring zu verlieren würde bedeuten, alles zu verlieren.


    Darum würde er zuerst zu den Südlichen Inseln segeln, sein Volk um sich scharen, und sie davon überzeugen, mit ihm zum Ring zu segeln und sich dort Gwendolyn zu unterstützen. Darum musste er sich von Gwendolyns Flotte trennen – um mit einer größeren Armee zurückzukehren.


    „Segeln wir etwa nach Norden?“, fragte Strom, der neben ihn getreten war.


    Erec drehte sich um und sah die Verwirrung im Gesicht seines Bruders.


    „Wir müssen doch nach Süden segeln, wenn wir die Südlichen Inseln am Morgen erreichen wollen!“, fügte er hinzu.


    Erec nickte.


    „Ich weiß, mein Bruder. Doch zuerst müssen wir woanders Halt machen.“


    Strom blinzelte verwirrt und Erec blickte auf das Meer hinaus, das vor ihnen lag. In der Ferne sah er das Rückgrat des Drachen, dessen Anblick Erinnerungen in ihm wachrief, die er lieber vergessen hätte.


    „Wo segeln wir hin?“, fragte Strom.


    Erec deutete in Richtung Horizont.


    „Eine Unrecht richtigstellen“, sagte Erec.


    Erec deutete auf eine entfernte Felsformation, die sich aus dem Meer erhob, wo Dutzende von Schiffen vor Anker lagen. In Stroms Augen flackerte die Erkenntnis auf.


    Krovs Insel.


    Diese Schiffe mussten sich einst verstecken“, sagte Erec. „Jetzt kann Krov offen Ankern, ungestraft, ohne sich vor irgendjemandem fürchten zu müssen. Und alles, weil er uns an das Empire verraten hat.“


    Erec hob ein Fernrohr vor seine Augen und konnte sogar von hier sehen, dass die Schiffe voller Schätze waren. Er reichte es Alistair, die es, nachdem sie selbst durchgesehen hatten, an Strom weitergab. Dieser pfiff durch die Zähne.


    „Krovs Belohnung für seinen Verrat“, sagte Erec. „Er genießt jetzt nicht nur den Schutz des Empire, sondern ist auch reicher, als er es sich je erträumt hätte.“


    Strom stand der Mund vor Staunen offen, als er durch das Fernrohr blickte.


    „Nicht zu fassen, dass wir ihm vertraut haben“, sagte Strom.


    Erec seufzte.


    „Alle Missetaten kommen irgendwann zum Täter zurück.“, sagte er. „Es ist an der Zeit, dass er für seinen Verrat bezahlt. Ich vergesse nie meine Freunde – und meine Feinde auch nicht.“


    Strom sah ihn bewundernd an und lächelte; dann klopfte er seinem Bruder auf die Schulter.


    „Ich fange an mich daran zu erinnern, warum ich dich mag, Bruder.“


    Erec wandte sich der hochschwangeren Alistair zu, deren Rat er in allen Angelegenheiten einzuholen pflegte.


    „Ich weiß, dass es ein Umweg ist“, sagte er. „Ich weiß auch dass wir nicht viel Zeit haben. Doch ich will es tun.“


    Er erwartete, dass sie versuchen würde, es ihm auszureden, direkt zu den Südlichen Inseln zu segeln, und die Rache zu vergessen.


    Doch stattdessen sah sie ihn entschlossen an, und die Zustimmung, die in ihrem Blick lag überraschte ihn.


    „Wir leben in einer ungerechten Welt, Geliebter“, sagte sie. „Und mit jedem Unrecht, das du beseitigst, kommen wir einer gerechten Welt näher.


    „Dann stimmst du mir zu?“, fragte er überrascht.


    Sie nickte.


    „Es wäre ein Fehler, es nicht zu tun.“


    Er sah sie an und liebte sie in diesem Augenblick mehr denn je zuvor; er wusste, dass er die richtige Frau geheiratet hatte – eine Kriegerin, wie er.


    Erec nickte zufrieden.


    „Wir warten, bis es dunkel wird“, sagte er. „Heute Nacht greifen wir an.“


    


    *


    


    Erec segelte über das dunkle Meer, das nur vom Vollmond erhellt wurde und führte seine Flotte, die leise durch das glitzernde Wasser pflügte. Alle seine Schiffe folgten ihm diszipliniert und alles, was man hörte, war das Rauschen des Wassers und das Flattern der Segel im Wind, begleitet vom gelegentlichen Schrei einer Möwe.


    Die Felsen von Krovs Insel kamen immer näher, und schon konnte man hören, wie sich die Wellen an ihnen brachen.


    Als Erec sich Krovs Flotte näherte, vor der Insel vor Anker lag, schlug sein Herz schneller, als das wohlbekannte Gefühl in ihm erwachte, das er immer spürte, wenn er in eine Schlacht zog. Erec war hoch konzentriert und all seine Sinne waren geschärft. Er verdrängte alles andere und fokussierte sich nur auf die Strategie.


    Sie näherten sich Krovs halbem Dutzend Schiffen, die arglos auf den Wellen schaukelten. Erec gelang es, sich einen guten Überblick zu verschaffen: die Seeleute lagen betrunken und schlafend an Deck, mit leeren Weinschläuchen in den Händen. Sie ahnten nichts. Selbst an Deck stapelte sich die Beute und niemand machte sich die Mühe, Wache zu stehen – sie hatten auch keinen Grund dazu, denn sie standen ja nun unter dem Schutz des Empire.


    Erec war zutiefst empört. Diese Männer hatten ihn und seine Leute verkauft und dem sicheren Tod überlassen – und all das für einen Haufen Gold.


    Erec befahl seinen Schiffen, neben denen von Krov längsseits zu gehen und hoffte, dass sie nicht zu früh entdeckt werden würden. Jeder Windstoß brachte sie näher an sie heran, und je näher sie kamen, desto stärker wurde die Nervosität seiner Männer.


    „Noch nicht“, flüsterte Erec.


    Seine Männer gehorchten und warteten, bis sie so nah waren, dass man das Weiße im Auge eines Seemanns erkennen konnte.


    Die Anspannung wuchs ins Unerträgliche.


    Sie kamen immer näher und waren schließlich nur noch zwei Meter entfernt.


    „Jetzt!“, flüsterte Erec laut.


    Seine Männer warfen ihre Enterhaken, an denen Seile befestigt waren über die Reling der anderen Schiffe und zogen sich so dicht heran, dass sie über die Reling an Deck von Krovs Schiffen springen konnten.


    Als sie über Deck huschten, wachten Krovs Männer langsam auf und bemerkten, dass sie geentert wurden; doch Erec gab ihnen keine Zeit zu reagieren. Als der erste aufwachte zog er ihm den Griff seines Dolchs über den Schädel und schlug ihn bewusstlos. Er wollte nicht, dass einer ihre Gegenwart verriet – doch umbringen wollte er sie auch nicht, auch wenn diese Verräter den Tod verdient hätten. Seine Männer folgten seinem Beispiel und schlugen jeden bewusstlos, der aufwachte.


    Erecs Männer, die von Strom angeführt wurden, schwärmten über die anderen Schiffe der Flotte aus und schlugen dort schnell und. So überwältigten sie die Besatzungen der Schiffe, bevor diese überhaupt wussten, was geschah.


    Erec hatte das Schiff ausgewählt, auf dem er Krov vermutete und fand ihn auch genau dort, wo er ihn erwartet hatte – am Bug schlafend neben einem leeren Weinfass mit zwei nackten Frauen, die in seinen Armen schliefen.


    Nachdem alle von Krovs Männern sicher unter Verschluss waren, ging Erec langsam und selbstbewusst auf Krov zu, bis er direkt über ihm stand.


    Erec zog sein Schwert und senkte die Spitze, bis sie Krovs Hals berührte. So stand er wartend, mit zufriedenem Blick über ihm bis dieser plötzlich aufwachte, als er die Spitze an seinem Hals spürte. Er starrte Erec mit weit aufgerissenen Augen panisch an.


    Erec lächelte zufrieden auf ihn herab.


    „So sehen wir uns wieder, alter Freund“, sagte Erec.


    Krov versuchte sich aufzurichten und sein Schwert zu erreichen, doch als Erec ihm sein Schwert fester gegen den Hals drückte und auf sein Handgelenk trat, ließ er sich wieder sinken. Zitternd hob er die freie Hand, während die nackten Frauen aufwachten und schreiend die Flucht ergriffen.


    „Wie habt ihr euch befreit?“, fragte Krov. „Ich war sicher, dass sie euch umgebracht haben!“


    Erec lächelte ihn an.


    „Das war immer schon dein Fehler“, antwortete Erec. „Du bist dir deiner Sache immer viel zu sicher. Die Tapferen sterben nicht so einfach, mein Freund. So ergeht es nur Verrätern.“


    Krov schluckte schwer, wobei ihm die Angst ins Gesicht geschrieben stand. Er leckte sich die Lippen.


    „Töte mich nicht!“, kreischte er mit zitternder Stimme. „Ich gebe dir alles, was ich habe.“


    Erec neigte den Kopf.


    „Soso“, antwortete er. „Wir haben bereits all dein Gold, deine Waffen und alles, was sich auf deinen Schiffen befand genommen. Was hast du noch, das du mir geben könntest?“


    Krov wusste nicht, was er sagen sollte.


    „Was deinen Tod angeht“, fuhr Erec fort. „Ich finde, dich zu töten wäre zu barmherzig. Ich dachte da an etwas ganz anderes. Steh auf, alter Freund.“


    Krov stand unsicher auf. Außer seiner Hose war er nackt und zitterte vor Kälte.


    „Bitte!“, wimmerte er, und sah im Licht des Mondes vollkommen jämmerlich aus.


    „Ich schenke dir dein Leben“, sagte Erec. „Du kannst nach Hause zurückkehren. Du und all deine Männer; wir behalten jedoch deine Schiffe. Und jetzt geh. Verschwinde!“


    Erec stieß ihn mit dem Schwert an und Krov, der an der Reling lehnte, blickte erschrocken ins Wasser.


    „Du willst, dass ich schwimme?“, fragte Krov entsetzt.


    Er drehte sich um und sah zu seiner Insel hinüber, die hunderte von Metern von ihnen entfernt im eiskalten schwarzen Wasser lag.


    „Das Wasser ist eiskalt“, sagte Krov, „ meine Männer und ich würden ertrinken. Es gibt Haie! Wir schaffen es niemals zurück an Land!“


    Erec lächelte.


    „Ich nehme an, dass du damit Recht hast“, sagte Erec. „Die Chancen, dass du es schaffst, sind gering. Praktisch nicht vorhanden. Genau dieselben Chancen, die du uns eingeräumt hast, als du uns verkauft hast. Und jetzt verschwinde!“


    Erec versetzte Krov einen Tritt ins Kreuz, der diesen kreischend über die Reling schickte. Klatschend fiel er ins eiskalte Wasser und gesellte sich damit zu seinen Männern, die zur gleichen Zeit von Erecs Männern ins Wasser gestoßen worden waren.


    Erec sah höchst zufrieden zu, wie Krov und seine Männer ungeschickt durch die hohen Wellen in Richtung der Insel zu schwimmen begannen. Der Gerechtigkeit war Genüge getan worden.


    Erec drehte sich um und betrachtete stolz die Schiffe, die sie ohne einen Tropfen Blut zu vergießen gekapert hatten – und mit ihnen all die Beute, das Gold, die Waffen und das Rüstzeug… Er wusste, dass das dem Ring nutzen würde, ihrer neuen Armee, ihrer neuen Heimat, und zwar sehr.


    Es war Zeit, seinen Männern zu befehlen, ihre Posten einzunehmen, zum Ring aufzubrechen und sich für die größte Schlacht seines Lebens vorzubereiten.

  


  


  
    KAPITEL EINUNDVIERZIG


    


    Darius schrie vor Schmerzen auf, als ihn wieder ein Peitschenhieb auf den Rücken traf. Er umklammerte das Ruder vor sich, bis seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Er wollte sich zu gerne umdrehen, doch seine Ketten hielten ihn davon ab. Er holte zischend Luft und versuchte den Schmerz zu kontrollieren – während die Peitsche wieder knallte und diesmal den Sklaven neben ihm traf. Darius erwartete, dass der Mann aufschreien würde, doch er war stumm. Wie konnte ein Mann solche Schmerzen nur stumm ertragen?, fragte er sich.


    Bis er sich umdrehte und bemerkte, dass der Mann regungslos über dem Ruder hing. Er war tot.


    Darius sah sich um und sah, dass all die anderen angeketteten Sklaven neben ihm tot waren. Irgendwie hatte er sie alle überlebt und hatte nicht einmal bemerkt, dass sie sich wahrscheinlich schon lange nicht mehr bewegten, was das Rudern nur erschwerte. Ob nun die Hitze sie umgebracht hatte, die Arbeit, die Peitsche, der Mangel an Essen und Wasser oder die Erschöpfung würde Darius nie erfahren. Zu sterben wäre unter diesen Bedingungen eine Erlösung.


    Doch Darius war entschlossen, nicht zu sterben. Er dachte an das Ziel der Flotte – Osten, der Ring, um Gwendolyn und die anderen zu töten – und war entschlossen, am Leben zu bleiben. Er wollte lange genug leben, um zu tun, was in seiner Macht stand um die Flotte des Empire zu sabotieren.


    Als Darius mit Wunden Handflächen ruderte, den Rücken bedeckt von Schweiß und Blut, hob der Zuchtmeister seine Peitsche um ihn wieder zu schlagen. Darius wappnete sich und fragte sich, wieviel er noch ertragen konnte – als plötzlich der Zuchtmeister mitten in der Bewegung erstarrte. Der Krieger blickte zum Horizont, überrascht von irgendetwas, was er dort gesehen hatte. Darius drehte sich um und folgte seinem Blick.


    Darius blinzelte in die Sonne, und erschrak, als er in der Ferne eine kleine Flotte von Schiffen entdeckte. Als er genauer hinsah, bemerkte er, dass sie nicht unter der Flagge des Empire fuhren. Sein Herz machte vor Stolz einen Sprung, als er Gwendolyns Banner im Wind flattern sah.


    Die Flagge des Rings.


    Hörner erklangen auf den Schiffen und Unruhe brach aus, während die Krieger Befehle bellten und ihre Posten einnahmen. Die Segel wurden hochgezogen und das Schiff nahm Fahrt auf Gwendolyns arglose Flotte auf.


    Als sie noch knapp hundert Meter entfernt waren, erzitterte Darius‘ Schiff plötzlich unter dem Krachen einer Kanone. Voller Angst folgte er mit dem Blick der Kanonenkugel durch die Luft auf Gwendolyns Schiff zuflog. Erleichtert beobachtete er, wie sie ein ganzes Stück vor dem Schiff ins Wasser viel.


    Doch die Krieger verstellten den Winkel der Kanone und er wusste, dass der nächste Schuss womöglich ein Treffer sein konnte.


    „Heute ist dein Glückstag, Sklave“, bellte ein Zuchtmeister.


    Darius wurde von groben Händen von hinten gepackt, die seine Fesseln lösten.


    „An die Kanonen!“, brüllte er.


    Der Krieger versetzte Darius einen heftigen Stoß, der ihn schmerzhaft zu Boden stürzen ließ; dann zerrte er ihn hoch und stieß ihn vor sich her zu einer Gruppe von Sklaven, die zu verschiedenen Gefechtsstationen getrieben wurden. Man schob ihn über Deck und ehe er sich’s versah wurde er an eine Kanone gestoßen.


    An der Kanone knieten mehrere Empire-Krieger und ein weiterer Sklave, und blickten aufs Meer hinaus. Einer der Krieger packte ihn grob und zwang ihn, sich neben die Kanone zu knien.


    „Keine Mätzchen, Sklave“, zischte er, „oder das letzte, was du spürst, ist mein Schwert, das dein Herz durchbohrt!“


    Ein anderer Krieger beugte sich vor.


    „Siehst du die Kugeln da?“, fragte er. „Damit lädst du die Kanone! Los, beweg dich!“


    Er versetzte Darius einen Klaps gegen den Kopf und dieser hob mit zitternden Armen eine der Kugeln hoch. Sie war so schwer und seine Hände so wund und schwitzig, dass er sie kaum halten konnte – besonders in seinem ohnehin geschwächten Zustand. Der andere Sklave, der sah, wie sehr er sich abmühte, griff zu, um ihm zu helfen. Der Sklave hatte schneeweiße Haut und sah Darius ängstlich an.


    Als die Krieger sich wieder dem Meer zuwandten, ließ Darius verstohlen den Blick über das Schiff und die Flotte des Empire schweifen, wobei ein Plan in seinem Kopf Gestalt annahm. Er wusste, dass das seine Chance war – jetzt oder nie.


    „Auf mein Signal hin, tu was ich dir sage“, flüsterte er.


    Der andere Sklave riss die Augen weit auf und schüttelte verzweifelt den Kopf.


    „Sie werden uns umbringen“, flüsterte er.


    Darius packte die Hand des Mannes.


    „Wenn du es nicht tust, werden wir sterben“, zischte er. „Willst du als Feigling sterben? Oder als Krieger?“ Er hielt die Hand des Mannes, bis er sich entspannte und er zögernd nickte.


    „Beweg dich, Sklave!“, schrie ein Krieger und stieß Darius grob an.


    Mit der Hilfe des anderen Sklaven stemmte Darius die Kugel hoch und schob sie in den Schlund der Kanone. Ein anderer Krieger senkte eine Fackel in Richtung der Zündschnur.


    Darius spürte, dass der andere Sklave ihn ansah und schüttelte kaum merklich den Kopf.


    „Noch nicht“, formte er tonlos mit den Lippen.


    Die Fackel senkte sich weiter, und Darius wusste, dass er nicht zulassen durfte, dass sie die Zündschnur berührte.


    Schließlich nickte Darius.


    „Jetzt!“


    Darius schnellte vor, packte den Dolch vom Gürtel eines der Empire-Krieger und rammte ihn ihm ins Herz. Dann wirbelte er herum und schlitzte dem anderen Krieger hinter ihm den Hals auf bevor dieser die Fackel an die Zündschnur senken konnte.


    Als der andere Krieger sich auf ihn stürzen wollte sprang der andere Sklave ihm in den Weg und rollte mit ihm ringend am Boden umher. Schnell rammte Darius auch dem dritten Krieger den Dolch ins Herz.


    Ein mit einer Peitsche bewaffneter Zuchtmeister erschien; der andere Sklave riss sie ihm aus der Hand, schlang sie um seinen Hals und würgte ihn.


    Doch der Zuchtmeister war stark, sodass Darius ihm zur Hilfe eilen musste. Schließlich rührte auch dieser Krieger sich nicht mehr.


    Darius wirbelte herum und hob die Fackel auf; dann drehte er sich um und spähte aus dem Schutz seines Postens hervor, um sicherzugehen, dass niemand sie gesehen hatte. Der andere Sklave hockte nervös neben ihm und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    „Nimm die Fackel“, sagte Darius.


    Mit zitternden Händen nahm dieser die Fackel und Darius begann, die schwere Kanone um zudrehen. Stöhnend drückte er seine Schulter dagegen, bis es ihm schließlich gelang, sie von Gwendolyns Schiff abzuwenden, dass nun kaum mehr als zwanzig Meter entfernt war; stattdessen richtete er sie nach innen, auf sein eigenes Schiff.


    Der Sklave riss die Augen weit auf, als er begriff, was Darius vorhatte.


    „Willst du etwa ewig leben?“, rief Darius mit einem schrägen Grinsen im Gesicht.


    „Hey du!“, kam eine Stimme.


    Darius drehte sich um und sah eine Gruppe von Empire-Kriegern, die sie entdeckt hatte und auf sie zueilte.


    „Mach schon. Tu’s!“, schrie Darius.


    Der Sklave senkte mit zitternden Händen die Fackel und zündete die Lunte an, als die Empire-Krieger auf sie zu stürmten.


    „HALTET SIE AUF!“, schrie ein Krieger.


    Doch es war zu spät. Eine riesige Explosion ließ das Schiff erbeben, und warf Darius gegen die Reling. Die Kanonenkugel durchschlug krachend die Decksplanken und das Geräusch splitternden Holzes erfüllte die Luft, als die Kugel die Decks und den Rumpf auf der anderen Seite durchschlug, und klatschend im Wasser landete.


    Das Schiff bäumte sich auf und bekam sofort Schlagseite. Dutzende Krieger waren vom Einschlag der Kugel und den Holzsplittern getötet worden.


    Während blindes Chaos auf dem Schiff ausbrach, rappelten sich die Krieger, die sie entdeckt hatten auf und stürmten wieder auf sie zu. Darius wusste, dass dies seine letzte Chance war.


    „Komm!“, rief er dem Sklaven zu, drehte sich ohne zu zögern um und kletterte über die Reling. Er hielt inne als er die sieben Meter Höhenunterschied bis zu den rauschenden Wellen sah.


    „Willst du etwa ewig leben?“, echote der Sklave mit einem breiten Grinsen im Gesicht, packte Darius am Arm und sprang mit ihm über Bord.


    Als sie prustend im eiskalten Wasser landeten, sah Darius sich um, sah Gwendolyns Schiff vor sich und schwamm um sein Leben. Es waren vielleicht noch zwanzig Meter, und Darius betete, dass jemand auf ihrem Schiff sie gesehen und begriffen hatte, dass sie keine Feinde waren.


    „Haltet diese Sklaven auf!“, schrie ein Krieger von der Reling aus.


    Darius warf einen Blick zurück und sah mehrere Krieger, die an der Reling des sinkenden Schiffs ihre Bögen hoben und schossen. Einige Pfeile landeten ganz in Darius‘ Nähe im Wasser und er zuckte zusammen.


    Plötzlich jedoch bäumte sich das Schiff knarrend auf und sank innerhalb weniger Augenblicke, womit der Pfeileregen endete.


    Zur gleichen Zeit erreichte Darius den Rumpf von Gwendolyns Schiff und ließ sich daneben treiben. Er blickte auf und hoffte und betete, dass jemand ihn sah. Im eiskalten Wasser wurde er schnell schwächer und die anderen Schiffe kamen schnell näher.


    „Gwendolyn!“, rief er.


    Als das Schiff weitersegelte und ihn hinter sich in den Wellen dümpeln ließ, wurde Darius von der Verzweiflung gepackt. Nach all dem, würde er hier draußen sterben.


    Doch plötzlich tauchte Kendricks Gesicht am Heck des Schiffs auf und er sah wie seine Augen aufleuchteten.


    „Darius?!“, schrie Kendrick.


    Sofort wurde ein Seil zu ihnen hinuntergelassen und Darius und er andere Sklave hielten sich daran fest während sie hochgezogen wurden.


    Nach einem letzten Zug am Seil wurden sie über die Reling gehievt und landeten an Deck. Keuchend rangen sie nach Luft, zitternd vor Kälte und Erschöpfung – doch überglücklich und zufrieden.


    Er konnte es kaum fassen: ihm war die Flucht gelungen. Er war wirklich hier.


    Endlich war er wieder frei.


    Während er an Deck lag und Seewasser ausspie, wurde er plötzlich von einer Zunge im Gesicht, begleitet von aufgeregtem Winseln überrascht. Er konnte kaum fassen, seinen Hund Dray wiederzusehen. Er küsste ihn und streichelte ihn und fragte sich, wie auf Gottes Erden er hierhergekommen war.


    Darius blickte auf und sah die erfreuten Gesichter von Gwendolyn, Kendrick und der anderen um sich herum. Starke Hände halfen ihm auf die Beine, und tropfnass wie er war umarmte er zuerst Kendrick, dann Gwendolyn.


    „Als ich dich das letzte Mal gesehen habe“, sagte Gwendolyn, „bist du losgezogen, um Volusia anzugreifen. Das war eine unglaublich mutige Tat!“


    Darius senkte den Kopf, überwältigt von Trauer, als er sich daran erinnerte.


    „Meine Freunde haben es nicht geschafft, Mylady“, sagte er.


    „Nein“, erwiderte sie. „Du aber schon.“


    Er betrachtete sie; sie erschien ihm älter und stärker als bei ihrer letzten Begegnung.


    „Und als ich dich zuletzt gesehen habe“, sagte er, „bist du in die Wüste aufgebrochen, um Hilfe zu holen.“


    Er lächelte.


    „Du hast sie schließlich gefunden“, fügte er hinzu. „Ein wenig spät vielleicht – aber genau im richtigen Augenblick für mich.“


    Sie lachten.


    „Und wer ist das?“


    Sie wandten sich dem anderen Sklaven zu, der sie breit anlächelte.


    „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht“, gab Darius zu. „Wir sind uns gerade erst begegnet, doch er hat mein Leben gerettet.“


    „Und er meines“, antwortete der Mann. „Mein Name ist Tinitius. Darf ich mich euch anschließen?“


    Kendrick reichte ihm die Hand und lächelte.


    „Du bist mehr als willkommen, dich uns anzuschließen“, antwortete er.


    Darius Gesicht wurde wieder ernst.


    „Alle meine Leute sind fort, Mylady“, sagte er.


    Gwendolyn schwieg, dann antwortete sie raetselhaft:


    „Nicht alle.“


    Er sah sie verständnislos an, als plötzlich ein Mädchen aus der Menge trat, das sein Herz schmelzen ließ. Erschrocken und voller Freude riss er die Augen weit auf, als sie an den anderen vorbei stürmte und ihm um den Hals fiel.


    „Darius“, flüsterte sie, während sie ihn umarmte und ihre heißen Tränen über seinen Nacken liefen.


    Er hielt sie fest und konnte es kaum fassen.


    „Ich dachte du wärst tot!“, schluchzte er.


    Loti schüttelte den Kopf.


    „Nein“, antwortete sie. „Ich habe nur für dich weitergelebt.“


    Während Darius sie in seinen Armen hielt und Gwendolyns Schiff weiter vom Wind von den Trümmern der Angreifer fortgetrieben wurde, hatte er das Gefühl, dass es doch noch so etwas wie Gerechtigkeit auf dieser Welt gab. Zum ersten Mal seit viel zu langer Zeit war er umgeben von Menschen, die er liebte und auf einer Mission, die alles für ihn bedeutete. Er war bereit, sein Leben für Gwendolyn, Kendrick und all die anderen geben – seine neuen Brüder und Schwestern – und konnte es nicht erwarten, ihnen dabei zu helfen, den Ring zurückzuerobern.


    Doch am meisten dankte er Gott für eine Sache: dass er, ob er nun lebte oder starb, die Gelegenheit bekam, noch eine weitere Schlacht zu schlagen.

  


  


  
    KAPITEL ZWEIUNDVIERZIG


    


    Gwendolyn ging gemeinsam mit Kendrick, Steffen und nun auch Darius über Deck zum Bug. Ihre letzte Begegnung mit der Flotte des Empire war zu knapp ausgegangen, und sie wusste, dass sie wahrscheinlich jetzt alle tot wäre, wäre Darius nicht gewesen.


    Sie legte die Hand auf die Reling und betrachtete den Horizont. Ihr Herz machte einen Sprung, als sie in der Ferne ganz schwach Umrisse sah, die sie im Schlaf erkannt hätte:


    Es war der Ring.


    Gwendolyns Herz raste und ihr Hals wurde trocken und sie spürte wie eine Welle der Freude sie überwältigte, wie sie sie noch nie verspürt hatte. Ihre Heimat. Auch wenn sie in Schutt und Asche lag, war es immer noch ihre Heimat und endlich lag sie in greifbarer Nähe. Es gab ihr wieder einen Sinn zu leben und eine Chance, gemeinsam mit allen anderen ein neues Leben aufzubauen.


    Gwendolyn sah das Leuchten auch in den Augen von Kendrick, Brandt und Atme, und spürte, dass sie dasselbe fühlten.


    Sie sah das Staunen in den Gesichtern von Koldo, Ludvig, Kaden und Darius – und all jener aus dem Empire und dem Joch, die den Ring noch nie zuvor gesehen hatten. Seine Küste war selbst von hier so wunderschön, so mysteriös, mit Klippen, die sich hoch in die Luft erhoben, umgeben von zerklüfteten Felsen, eine saftig grünem Wald dahinter und einem leichten Nebel der über allem lag .Er erweckte den Eindruck, dass es ein besonderer Ort, ein magisches Land war, das sich aus dem Meer erhob.


    „Ist es also doch kein Mythos!“, rief Koldo, während er es fasziniert betrachtete. „Der legendäre Ring existiert wirklich!“


    Gwendolyn lächelte Koldo an.


    „Endlich“, stellte Koldo fest, „werden beide Seiten der MacGil-Familie, aus dem Joch und dem Ring in der neuen Heimat vereint sein!“


    Gwendolyn hatte dasselbe gedacht und ihr war zum Feiern zumute, besonders da sie wusste, dass sie hier im Ring Thor womöglich bald wiedersehen würde. Sie betete, dass Lycoples ihm ihre Botschaft überbracht hatte, und dass er den Ring der Zauberei und ihren Sohn gefunden hatte uns sie hier treffen würde. Sie betete von ganzem Herzen – nichts sonst könnte ihre Freude mehr vervollkommnen.


    Doch plötzlich wurde Gwendolyn von Hörnern aus ihren Träumen gerissen, die hinter ihnen am Horizont erklangen.


    Sie drehte sich um und ihr blieb das Herz fast stehen, als sie sah, das hunderte von Empireschiffen sie verfolgten – eine riesige schwarze Flotte, die den Horizont überzog unter den schwarzen Bannern des Empire. Sie kamen schnell näher – viel zu schnell.


    Die Schiffe des Empire waren ihren überlegen und Gwendolyn wusste, dass sie sie bald einholen würden. Sie sah blickte zwischen dem Festland und ihren Verfolgern hin und her, um zu schätzen, wie weit es noch bis zum Ring war, und wie weit ihre Feinde entfernt waren, und fragte sich, ob sie es rechtzeitig schaffen konnten. Es würde ausgesprochen knapp werden.


    „Und was wenn sie uns erreichen, bevor wir landen können?“, fragte Kendrick, der genau wie sie den Horizont betrachtete.


    „Das sind zehnmal so viele Schiffe wie wir, Mylady“, sagte Darius. „Wir müssen den Ring vor ihnen erreichen.


    Kendrick drehte sich um und betrachtete die Küste, die vor ihnen immer größer wurde.


    „Selbst wenn wir es schaffen“, sagte er, „sind wir erst an der Küste. Dann müssen wir immer noch die Wildnis durchqueren und über den Canyon kommen.“


    „Und was bringt es uns den Canyon ohne Schild zu überqueren?“, fragte Steffen. „Das ist nicht der Ring, wie wir ihn einmal gekannt haben. Das ist ein ungeschütztes Land. Das Empire wird uns auf den Fersen sein, Wir können ihnen nicht so einfach davonlaufen. Irgendwann müssen wir uns ihnen im Kampf stellen.“


    Gwendolyn, die dasselbe gedacht hatte, blickte zu Himmel auf und hoffte den Schrei eines Drachen zu hören, der Thorgrin zu ihr zurückbrachte.


    Thorgrin, bitte. Wir brauchen dich jetzt. Mehr denn je. Bitte komm zu uns zurück, nur für eine letzte Schlacht. Der alten Zeiten willen.


    Doch sie sah und hörte nichts. Nur schnell über sie hinwegziehende Wolken, die mit jedem Augenblick dunkler wurden, als wäre der Himmel wütend, als ob er wüsste, welches Blutvergießen bevorstand.


    Gwendolyn drehte sich entschlossen zu den anderen um. Wie immer war sie allein und sie würde einen Weg finden, diese Schlacht allein zu schlagen.


    „Wenn wir und dem ganzen Empire im Kampf stellen müssen“, sagte sie mit fester Stimme, „dann werden wir das tun. Und wenn wir sterben, dann werden wir sterben. Diese Schlacht ist für uns der Kampf um unsere Heimat, für uns selbst, unsere Freiheit. Ob wir siegen oder verlieren ist nicht wichtig. Die Chance, diese Schlacht zu schlagen, ist das Geschenk.


    „Setzt alle Segel!“, rief sie und wandte sich ihren Männern zu. „An die Ruder!“


    Steffen und die anderen gaben eilig ihre Befehle weiter, und die Männer setzten die Segel und ruderten härter. Alle verdoppelten ihre Anstrengungen und tatsächlich pflügten sie schneller auf das Land zu. Gwendolyn sah verzweifelt mit an, wie die Empire-Flotte wie eine Plage auf sie zukam und wusste, dass sie nicht viel tun konnte. Sie drehte sich um, und als sie die Küste betrachtete, hatte sie eine Idee.


    „Steuert nach Nordosten!“, rief sie. „In die flache Bucht!“


    Als sie den Kurs änderten trat Kendrick neben sie, die Blick auf die Küste des Rings gerichtet.


    „Die flache Bucht hat die Form eines Hufeisens, Gwendolyn“, sagte er. „Wenn wir dort hinein segeln – falls wir es überhaupt schaffen – dann sind wir darin gefangen.“


    Sie nickte.


    „Genauso wie das Empire“, antwortete sie.


    Er sah sie irritiert an.


    „Es wird sie dazu zwingen, hintereinander in die Bucht zu segeln“, antwortete sie. „Der Eingang zur Bucht ist eine Engstelle. All die Schiffe passen da nicht rein. Ein paar Dutzend vielleicht – und das wird unsere Chancen deutlich verbessern.“


    Kendrick nickte zustimmend.


    „Das ist der Grund, warum Vater dich gewählt hat“, sagte er.


    Gwendolyns Herz raste, als die Küste kaum mehr als ein paar hundert Meter weit weg war und der starke Wind sie schnell näher trieb. Die flache Bucht war auf beiden Seiten von zwei langen Halbinseln umgeben, wie ein Hufeisen, mit einer schmalen Öffnung von weniger als fünfzig Metern breite. Als erstes Schiff führte sie ihre Flotte hinein.


    Als sie in das ruhige Wasser der Bucht einfuhren, die vor der Strömung des Meeres und vorm Wind geschützt war, segelten die anderen Schiffe neben sie und Koldo, Ludvig und Kaden sahen sie an in Erwartung ihrer Befehle auf dem Weg in das für sie neue Land.


    Gwendolyn betrachtete die Landschaft und erschrak darüber, wie viel sich seit ihrer Flucht verändert hatte. Die Wildnis war noch viel stärker bewachsen und die schweren Äste der Bäume hingen ins Wasser. Natürlich ergab das einen Sinn, denn seit zahllosen Monden waren keine Patrouillen der Silver mehr hier gewesen, die die Wege freigeschlagen hätten. Sie war sich sicher, dass die Wildnis wieder von wilden Kreaturen nur so wimmelte. Das würde ihre Wanderung zum Canyon nicht gerade vereinfachen.


    Ein Horn erklang und sie sah, dass die ersten zwölf Schiffe der Empire-Flotte in die Bucht einfuhren und ihnen damit den Fluchtweg abschnitt. Se drehte sich um und sah, dass sie immer noch gut hundert Meter vom Ufer entfernt waren, und sie war sich sicher, dass sie es nicht rechtzeitig schaffen würden.


    Sie war hin und hergerissen. Nach all dieser Zeit waren sie der Heimat so nahm und sie wollte so gerne an Land gehen. Warum hatte das Empire ihr nicht eine einzige Stunde mehr geben können? Nur eine einzige Stunde, damit sie an Land gehen und wieder den Boden ihrer Heimat unter ihren Füßen spüren konnte? Es brach ihr das Herz.


    Sie wusste, dass sie jetzt ein Wunder brauchten und erneut blickte sie hoffnungsvoll gen Himmel.


    Doch wieder war nichts zu sehen. Sie war enttäuscht. Hatte er es geschafft? Oder war er für immer verloren?


    Gwendolyn knirschte mit den Zähnen und fand sich damit ab, kämpfen zu müssen. Sie mussten sich zur Wehr setzen; ihnen blieb keine andere Wahl. Sie würden alle hier sterben, dessen war sie sich sicher – und doch gab es keinen Ort, an dem sie lieber sterben würde als den Ring. Zumindest musste sie nicht irgendwo in der Fremde sterben, einsam in einem fremden Land, in der Weite des Empire, weit weg von Zuhause. Sie würde hier sterben, im Land ihres Vaters.


    „Wir kämpfen!“, rief sie ihren Kommandanten zu.


    Alle konnten den ersten Ausdruck in ihrem Gesicht sehen und eine düstere Stimmung breitete sich aus. Sie wussten, dass ihre Zeit gekommen war. Es war Zeit zu kämpfen.


    Kaum hatte Gwendolyn den Befehl ausgesprochen zischten die ersten feindlichen Pfeile durch die Luft. Gwendolyn blickte auf und schrie: „In Deckung!“


    Gut vorbereitet hoben ihre Männer ihre Schilde und kauerten in dichter Formation zusammen. Gwendolyn schloss sich einer Gruppe an und schob Krohn unter das Dach aus Schilden.


    Die Pfeile schlugen wie Regen in das Holz der Schilde ein, einige fielen auch ins Wasser, doch die meisten trafen das Schiff und die Schilde. Gwendolyn spürte die Vibration der Einschläge auf ihrem Schild. Sie war überrascht über die Wucht, die die Pfeile selbst aus dieser Entfernung hatten.


    Schließlich wurde alles still und langsam standen alle auf.


    „BOGENSCHÜTZEN!“, befahl sie.


    Dutzende von Bogenschützen traten in ordentlichen Reihen vor und hoben ihre Bögen.


    „ZIELT AUF DIE SEGEL!“


    Ihre Männer folgten ihrem Befehl und der Himmel verdunkelte sich wieder – diesmal jedoch von ihren Pfeilen, die über den natürlichen Hafen hinwegflogen. Ihre Männer zielten hoch in die Luft, etwas, womit das Empire offensichtlich nicht gerechnet hatte.


    Sie hatten auch nicht mit dem Schaden gerechnet, den dieser Angriff verursachte. Tausende von Pfeilen zerrissen die Segel und bald flatterten nur noch nutzlose Fetzen im Wind. Die Schiffe verloren sofort an Fahrt und auch wenn sie weiter auf sie zukamen, hatten sie doch deutlich an Schwung verloren.


    Gwendolyns Schiffe andererseits, fuhren weiter unter vollen Segeln, und als eine weitere feindliche Salve auf sie zuflog waren sie so gut wie außer Reichweite und die meisten Pfeile fielen harmlos ins Meer. Doch ein paar ihrer Männer, die trotz der Schilde getroffen worden waren, schrien auf. Ihnen blieb nicht viel Zeit.


    Gwendolyn warf einen Blick in Richtung der Küste, die nun schon viel näher war, jedoch immer noch zu weit entfernt. Sie musste den Kampf an Land führen; hier draußen auf dem Wasser waren sie ein zu leichtes Ziel, denn sie sah, dass immer mehr Schiffe des Empire in den Hafen einliefen und wusste, dass ihre Chancen schlecht standen.


    „SCHIESST!“, schrie sie.


    Ihre Männer schossen eine weitere Salve von Pfeilen ab, diesmal geradewegs auf die feindlichen Krieger gerichtet. Auch Gwendolyn nahm einen Bogen und sah zufrieden wie zahllose Empire-Krieger von Pfeilen getroffen zusammenbrachen.


    Doch die nächste feindliche Salve kam schon wieder auf sie zu und Gwendolyn und die anderen mussten wieder in Deckung gehen.


    So gingen die Salven hin und her, und die Empire-Schiffe kamen immer näher, bis Gwendolyn sich umdrehte und sah, dass das Ufer kaum noch zwanzig Meter entfernt war. Ihre Männer starben und sie wusste, dass sie es schaffen mussten. Sie waren schon so nah. Sie konnte beinahe schon das Land unter ihren Füßen spüren, und wenn das Wasser nicht immer noch zu tief gewesen wäre, wäre sie hineingesprungen.


    Plötzlich hörte Gwendolyn ein seltsames Geräusch, das Klang, wie eine Lunte, die angezündet wurde. Sie fuhr herum und sah, dass eine Kanone auf sie gerichtet war.


    „RUNTER!“, schrie sie.


    Doch es war zu spät: ein ohrenbetäubender Knall zerriss die Luft, gefolgt vom Krachen splitternden Holzes.


    Heilloses Chaos brach aus, als das Schiff neben Gwendolyn zertrümmert wurde. Dutzende Männer starben oder sprangen schreien von Bord, manche von ihnen in Flammen. Kadens Schiff begann sofort zu sinken und die überlebenden versuchten, sich mit einem beherzten Sprung ins Wasser zu retten.


    Kaden war einer von ihnen und versuchte, sie zu Gwendolyns Schiff zu führen, von wo aus ihnen sofort Seile zugeworfen worden.


    Das Empire nutzte diesen Moment der Schwäche und schoss eine weitere Salve auf die schutzlosen Männer, die am Rumpf des Schiffes hochkletterten. Viele von ihnen wurden getroffen und fielen tot ins Wasser.


    Gwendolyn sah sich um und sah, dass die Situation immer verzweifelter wurde, als immer mehr Empire-Schiffe in den Hafen einliefen, viele davon mit Kanonen bewaffnet. Sie sah einen Krieger mit einer Fackel, der eine weitere Lunte anzündete – und wusste sofort, dass ein weiteres ihrer Schiffe zerstört werden würde.


    Während Gwendolyn zusah und wusste, dass ihr nicht genug Zeit blieb, etwas zu tun sah plötzlich, wie der Mann von einem Speer durchbohrt wurde. Der Krieger erstarrte und fiel langsam vornüber; die Fackel fiel dabei an Deck.


    Gwendolyn verstand nicht, was plötzlich geschehen war und fragte sich, ob sie halluzinierte – bis sie plötzlich ein einzelnes Schiff erblickte, das aussah, wie ein Piratenschiff, jedoch unter einem ihr wohlbekannten Banner segelte. Ihr Herz machte einen Sprung, als sie die Menschen an Bord erkannte – am Bug stand Reece, gemeinsam mit O’Connor, Elden, Indra, Matus, Stara und Angel. Sie bahnten sich von hinten den Weg durch die riesige Flotte des Empire, die sichtlich nicht damit gerechnet hatte, von einem einzelnen Schiff angegriffen zu werden.


    Reece und di anderen stürzten sich mitten in die Gefahr, warfen Speere nach allen Seiten, und töteten Dutzende von Empire-Kriegern, bevor diese überhaupt bemerkten, was geschah.


    Sie zielten auf die Krieger an den Kanonen und gewannen damit kostbare Zeit für Gwendolyn und die anderen Schiffe. Sie bahnten sich einen Weg mitten durch die feindlichen Schiffe und drangen in die Bucht ein.


    Sie wurden kaum langsamer, selbst als das Empire sie bemerkte und zahllose Pfeile auf sie abschoss. Sie schossen zurück und segelten weiter. Ihr Schiff war schnittiger und schneller als die anderen, und schnell erreichten sie Gwendolyns Schiff


    Gwendolyn begriff, dass das die Ablenkung war, die sie und ihre Männer so dringend gebraucht hatten; sie konnten es sich nicht leisten, länger hier zu sitzen und Salve um Salve mit dem Empire auszutauschen, das immer näher kam. Sie konnten es sich allerdings auch nicht erlauben, ans Ufer zu segeln – was sie ohnehin nie rechtzeitig schaffen konnten – und nur Reece und die anderen allein und ausgeliefert im Hafen zurücklassen würde.


    Stattdessen tat sie etwas vollkommen Kontraintuitives, das das Empire niemals erwartet hätte: sie mussten angreifen.


    „BEIDREHEN!“, schrie Gwendolyn. „WIR GREIFEN AN!“


    Ihre Männer sahen sie irritiert an – doch niemand zögerte bei der Ausführung ihrer Befehle. Langsam drehten alle Schiffe bei und segelten direkt auf die Flotte des Empire zu.


    Die Kommandanten von etwa einem Dutzend Schiffend es Empire starrten sie überrascht an – damit hatten sie nicht gerechnet; sofort schickten sie Männer an die Kanonen.


    Und genau das wollte Gwendolyn auch. Wenn sie nur nah genug herankommen konnte, wären ihre Kanonen nutzlos, auf kurze Distanz viel zu gefährlich. Das würde Gwendolyn und ihren Männern den Vorteil geben, dass ihre Gegner gezwungen waren, Schiff gegen Schiff, Mann gegen Mann zu kämpfen, Sie könnten dann die Schiffe entern und ihre Gegner im Kampf Mann gegen Mann vernichten – und sobald sie die Empire-Schiffe geentert hatten, war die Flotte blockiert, denn sie würden niemals auf ihre eigenen Schiffe schießen.


    Gwendolyn sah das Staunen in den Blicken der Empire-Krieger als ihre Flotte sich ihnen näherte. Hektisch drehten sie ihre Kanonen und sie konnte ihre Wut sehen, als sie bemerkten, dass sie nicht mehr gefahrlos schießen konnten.


    „SCHIESST!“


    Ihre Bogenschützen schossen Salve um Salve ab und töteten die irritierten Empire-Krieger aus nächster Nähe, während Kendrick und die anderen Speer um Speer warfen.


    Augenblicke später erreichte ihr Schiff das erste Empire-Schiff und lief mit einem Schlag darauf auf. Im selben Augenblick warfen ihre Männer zahllose Enterhaken und banden die Schiffe aneinander, während Dutzende anderer einen Schlachtschrei ausstießen und Kendrick, Koldo, Ludvig, Kaden, Ruth, Darius und zu Gwendolyns großer Überraschung sogar Godfrey folgten und auf die Empire-Schiffe sprangen.


    Im selben Augenblick erreichte Reeces Schiff ihres und er und seine Männer schlossen sich ihnen an.


    Die vollkommen überraschten Empire-Krieger wussten nicht, wie sie reagieren sollten, denn das letzte, auf das sie vorbereitet waren, war ein direkter Angriff auf sie.


    Gwendolyns Männer stürmten das Schiff und nahmen sich dabei einen feindlichen Krieger nach dem anderen vor.


    Darius stieß einen Schrei aus und riss gleich zwei Männer gleichzeitig zu Boden bevor er ihnen die Schwerter abnahm und sie erstach. Gwendolyn konnte den Zorn auf seine ehemaligen Herren sehen. Wie ein Wirbelwind bahnte er sich den Weg durch ihre Feinde und brachte einen Krieger nach dem anderen um, der es wagte, ihm zu nahe zu kommen.


    Auch die Ritter aus dem Joch kämpften tapfer. Angeführt von Koldo, Ludvig, Kaden und Ruth landeten sie unter wildem Kampfgeschrei an Deck der feindliche Schiffe, erstachen die überraschten Empire-Krieger um sie herum, stürmten durch ihre Reihen und stellten sich jeden, die sie angriffen. Kendrick, Brandt und Atme führten die übrigen Silver und eine weitere Gruppe von Kriegern vom Joch; voller Stolz bemerkte Gwendolyn, dass Godfrey sich ihnen anschloss, Sie kämpften mit Schwertern, Äxten, Flegeln und Speeren, und erlegten einen Krieger nach dem anderen. Die Empire-Krieger waren ihnen zahlenmäßig überlegen – doch sie waren den überlegenen überlegen Kampffertigkeiten der Silver nicht gewachsen.


    Selbst Godfrey schlug sich gut durch, wich einem Schwerthieb aus, hob seinen Schild und rammte ihm einen Empire-Krieger gegen den Schädel. Dann packte er den benebelten Krieger und warf ihn ins Wasser.


    Reece und seine Legionsbrüder griffen die Schiffe von der anderen Seite an und bahnten sich ihren Weg auf Kendrick zu.


    Reece brannte förmlich, als er um sein Heimatland kämpfte. Er duckte sich und wich mehreren Hieben aus und wirbelte seine Hellebarde mit geübter Hand herum. Sie blitzte in der Sonne, als er mehrere Männer damit erstach. Indras Speer durchbohrte gleich zwei Männer auf einmal, dann holte sie ihn sich zurück und warf erneut.


    Elden schwang seine Kriegsaxt mit unglaublicher Wucht und warf damit zwei Krieger über die Reling ins Wasser.


    Matus ließ seinen Flegel kreise und schlug damit anderen die Schwerter aus der Hand, bevor sie irgendwelchen Schaden anrichten konnten; danach schlug er ihnen die Köpfe ein, oder rammte ihnen ihre eigenen Schwerter in die Brust.


    O’Connor schoss mit seinem Bogen als wäre er lebendig und rettete mehrere seiner Waffenbrüder vor tödlichen Angriffen.


    Selbst Gwendolyn mischte sich ein. Mit mehreren anderen sprang sie über die Reling und führte die verbliebenen Männer. Krohn fauchte an ihrer Seite und tötete mehrere Krieger, die es wagten, ihr zu nahe zu kommen. Wen Krohn nicht erwischte, erledigte Steffen und die Schwerter klirrten und schlugen Funken während er Angriffe von allen Seiten abwehrte. Gwendolyn rannte ihren Männern voran, hob ihren Bogen und schoss in schneller Folge die Pfeile auf Empire-Krieger ab, die sie aus unterschiedlichen Richtungen angriffen.


    Nun, wo Gwendolyns Männer das Empire-Schiff geentert hatten, nahm sie an, dass sie vor den Pfeilen der Feinde in Sicherheit waren. Doch sehr zu ihrem Entsetzen hörte sie das Zischen der Pfeile, die auf dem Schiff überall um sie herum einschlugen.


    Schreie erklangen, als Krieger überall um sie herum durchbohrt wurden – nicht nur ihre eignen, sondern auch viele ihrer Feinde fielen den Pfeilen ihrer eigenen Brüder zum Opfer, Gwendolyn duckte sich und spürte wie ein Pfeil knapp an ihr vorbeisegelte und ein Ziel im Hals eines Mannes fand. Eine weitere Salve regnete herab, und Gwendolyn konnte es nicht fassen, dass das Empire tatsächlich auf die eigenen Leute schoss – tatsächlich töteten sie damit mehr ihrer eigenen Männer als Gwendolyns. Sie waren vollkommen rücksichtslos. Ihre eigenen Leute waren ihnen egal, solange sie dabei ein paar ihrer Krieger ausschalten konnten.


    Immer mehr Pfeile regneten herab und ohne die geringste Deckung erklangen immer mehr Schreie. Immer mehr Empire-Krieger fielen – genauso wie ihre. So brillant ihre Männer auch kämpften, mit all den Pfeilen, die auf sie herabregneten, hatten sie die Grenzen ihrer Möglichkeiten erreicht. Sie hatte mehr Erfolg gehabt und mehr Schaden angerichtet, als irgendjemand erwartet hätte, doch langsam wurde die Lage aussichtslos.


    Gwendolyn schrie auf, als ein Pfeil sie streifte und spürte das Blut, das ihren Arm hinunterlief. Als sie dadurch einen Augenblick abgelenkt war, stürmten zwei Krieger mit ihren Schwertern auf sie zu und schlugen auf sie ein, bevor sie reagieren konnte.


    Metallisches Klirren dröhnte in ihren Ohren und Funken flogen als Steffen den Schlag eines der Männer abwehrte, herumwirbelte und ihm das Schwert in den Bauch rammte.


    Gleichzeitig sprang Krohn neben ihr den anderen Angreifer an und zerfetzte ihm den Hals.


    Gwendolyn deren Arm stark blutete hatte starke Schmerzen. Viele ihrer Männer waren tot oder verletzt, und als sie sich im Hafen umsah, der sich mit immer weiteren schwarzen Schiffen füllte, wusste, dass sie schon so gut wie geschlagen waren. Sie waren dem Ziel so nah gekommen – und doch blieb es unerreichbar. Sie würden hier sterben, in dieser Bucht. Dessen war sie sich sicher.


    Sie blickte suchend zum Himmel auf und sah immer noch kein Zeichen von Thorgrin und dem Drachen, und sie verlor den Mut. Sie sah sich nach Argon um, doch auch er zeigte sich nicht.


    Alles war aus.


    Dann plötzlich, als sie einen verzweifelten Blick gen Horizont warf, erwachte neue Hoffnung in ihr. Dort am Horizont kam eine ganze Armada goldener Schiffe auf sie zu. Es mussten Hunderte gewesen sein, und sie war überglücklich als sie das Banner der Südlichen Inseln erkannte.


    Sie wusste sofort, dass nur ein Mann diese Flotte anführen konnte, und plötzlich sah sie ihn auch am Bug des nächsten Schiffes.


    Erecs goldene Rüstung glänzte in der Sonne.


    Und er hatte seine Armee mitgebracht.


    


    *


    


    Erec stand am Bug seines Schiffs und Adrenalin rauschte in seinen Adern als er gemeinsam mit Strom seine Flotte von den Südlichen Inseln, Dutzende von Schiffen mit Tausenden der besten Krieger dieser Welt, auf den Ring zusteuerte. Alle hatten sich bereit erklärt, die Südlichen Inseln zu verlassen und den Ring zu ihrer neuen Heimat zu machen – oder beim Versuch zu sterben.


    Als Erecs Schiffe in die seichte Bucht einfuhren, hatte er mit einer wilden Schlacht gerechnet, doch er hatte nicht erwartet, Gwendolyn in einer solchen Notlage vorzufinden. Geschockt sah er sie umzingelt von zahllosen Schiffen, die ihr den Fluchtweg versperrten. Er verfluchte den Wind, der nicht zugelassen hatte, dass er früher hier ankam.


    Seine Flotte kam nun schnell voran, denn zusätzlich zu den Segeln ruderten seine Männer wie besessen, um Gwendolyn zu retten. Der eine Vorteil den sie hatten war die Tatsache, dass das Empire nicht mit einem Angriff von hinten rechnete; Erec hoffte, dass sie sie nicht bemerken würden, bis es zu spät war.


    Erec steuerte seine Flotte in die Bucht und griff in einem unerwarteten Sturm die Flotte von hinten an.


    „ANGRIFF!“


    Überall auf seinen Schiffen schossen die Männer zahllose Pfeile ab und warfen Speere, die den Himmel schwarz färbten bevor sie auf die ahnungslosen Empire-Kriege niederregneten.


    Mit tödlicher Präzision fanden sie ihr Ziel und töteten bereits in der ersten Welle Hunderte von Empire-Kriegern, die so damit beschäftigt waren, Gwendolyn anzugreifen, dass sie vollkommen unvorbereitet auf einen Angriff von hinten waren.


    Erec gab ihnen keine Chance sich wieder zu sammeln. Er wies seine Schiffe an, ihm in einer Reihe zu folgen, damit sie sich einen Weg durch die Blockade des Empire bahnen konnten. Mit seinem Schiff, dessen Rumpf mit Eisen verkleidet war und einen eisernen Rammbock am Bug besaß, fuhr er allen voran und zertrümmerte das erste feindliche Schiff. Dutzende von Empire-Kriegern gingen beim Zusammenstoß über Bord.


    Das Schiff bekam Schlagseite und wurde beiseite gedrückt und als Erecs Männer an ihm vorbeisegelten, schossen seine Männer zahllose Pfeile ab, warfen ihre Speere, und töteten damit die ganze Besatzung, bevor sie auch nur an Verteidigung denken konnten.


    Nach diesem ersten Durchbruch bahnte sich Erec weiter den Weg durch die Blockade, dicht gefolgt von den anderen Schiffen seiner Flotte, bis er schließlich die Blockade durchbrochen hatte und in der seichten Bucht ankam. Als sie an ihnen vorbeisegelten, schossen die Empire-Krieger auf den Schiffen in der Nähe zurück und einige versuchten sogar, Erecs Schiff zu entern, doch Erecs Männer ließen nicht lange auf sich warten bevor sie die Angreifer über die Reling ins Meer stürzten. Die Krieger von den Südlichen Inseln hatten zu viele Schlachten gesehen, als dass sie sich von irgendeinem Feind ablenken lassen würden. Tage wie dieser, Schlachten wie diese waren es, für die sie lebten und wovon sie als kleine Jungen geträumt hatten. Erecs Männer kämpften wie besessen und bald erkannten die Empire-Krieger, dass es ein Fehler gewesen war, zu versuchen sein Schiff zu entern. Im Wasser tummelten sich zahllose verletzte Empire-Krieger, und ihre Hilfeschreie erfüllten die Luft.


    Alistair stand an Deck in Erecs Nähe und als immer mehr Männer versuchten, das Schiff zu entern und auf sie zustürmten, in der Annahme, dass sie ein leichtes Opfer war, hob sie ruhig ihre Hand und zielte auf die Männer. Die so Getroffenen erstarrten mitten in der Bewegung und stürzten tot zu Boden.


    Erec sah sich nach ihr um, doch er sah, dass er sich keine Sorgen um sie machen musste. Er konnte sehen, dass ihre Macht stärker war denn je. Keiner der feindlichen Krieger konnte näher als drei Meter an sie herankommen.


    Als Erecs Flotte weiter in die Bucht vordrang, steuerte er seine Schiffe auf die Empire-Schiffe zu, die Gwendolyn und ihre Männer eingekesselt hatten. Er rammte ein feindliches Schiff und bahnte sich einen Weg zu ihr, damit auch der Rest seiner Flotte zu ihr aufschließen konnte. Nun kämpften sie gemeinsam als vereinte Streitmacht gegen das Empire.


    Erec sah die Freude in Gwendolyns Gesicht, in den Minen ihrer Männer, in Kendrick, Brandt, Atme und all seinen Brüdern der Silver. Er konnte ihre Freudenschreie hören, als seine Männer die Blockade durchbrachen und sich gerade noch rechtzeitig in das Kampfgeschehen stürzten.


    Doch sie hatten keine Zeit zu feiern. Die feindliche Flotte formierte sich schnell neu, und griff wieder an. Erec wandte sich um und sah immer weitere Schiffe, die in die Bucht drängten.


    „Was nun, meine Königin?“, fragte er Gwendolyn, und wusste, dass ihre nächste Entscheidung den Ausgang der Schlacht entscheiden würde. Er vertraute darauf, dass sie genauso wie ihr Vater eine weise Entscheidung treffen würde. Sie zu respektieren war für ihn genauso, als gehorchte er ihrem Vater, einen Mann, den Erec sehr geliebt hatte.


    Die Kommandanten, sahen zwischen Gwendolyn und den Horden des Empire hin und her, und Erec wusste, dass sie eine Entscheidung getroffen hatte.


    „Bringt unsere Schiffe dicht zusammen“, verkündete sie, „und zündet sie an.“


    Zuerst erschrak Erec über ihren Befehl, doch als er die Schiffe des Empire sah, die den Hafen blockierten, erkannte er, wie brillant ihr Plan war. Das Feuer würde sich schnell ausbreiten und die Krieger des Empire fernhalten; es würde ihnen ausreichend Zeit verschaffen, von Bord zu gehen, und ans Ufer zu schwimmen, und vielleicht sogar, die Wildnis hinter sich zu lassen. Sie konnten diese Schlacht auch auf dem Land nicht gewinnen, doch auf dem Land ihrer Väter zu stehen, würde sie alle im Kampf um ihr Leben inspirieren.


    Die Schiffe anzuzünden war eine kühne Tat. Es war die kühne Entscheidung einer großartigen Anführerin.


    „Meine Königin“, sagte Koldo. „Wenn wir die Schiffe verbrennen, haben wir nichts mehr. Uns bleibt dann nur noch der Ring und kein anderer Ausweg mehr.


    Gwendolyn nickte.


    „Und genau darum sollten wir es auch tun“, antwortete sie. „Der Ring ist jetzt unser Zuhause. Auf Gedeih und Verderb. Es gibt keinen anderen Plan.“


    Erec hörte die Hörer und sah, dass sich das Empire neu formierte; er sah, dass sie die Kanonen auf ihren Schiffen ausrichteten und wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie feuerten.


    Gwendolyn nickte, und Erec bedeutete seinen Männern und den anderen Kommandanten, dass sie schnell die Fackeln anzünden und verteilen sollten. Sie hielten sie an die Segel, an Deck, jede Oberfläche, die sie finden konnten. Bald brannten alle Schiffe lichterloh.


    Eine Wand aus Flammen kam auf sie zu, und Gwendolyn schloss sich den anderen an, als sie von Bord sprangen. Hunderte von Leuten, Krieger und Zivilisten, schwammen ans Ufer, ihrer neuen und letzten Heimat entgegen.


    Nun blieb ihnen keine Wahl.


    


    *


    


    Reece schnitt und hackte sich den Weg durch die Wildnis, überglücklich, wieder zurück im Ring zu sein. Sein Herz raste, als er mit seinen Brüdern so schnell er nur konnte vom Ufer weg lief. Er wusste, dass sich nicht weit hinter ihnen, in der seichten Bucht, das Empire neu formierte und ihnen folgen würde – sie hatten keine Zeit zu verlieren.


    Als Reece neben seinen Legionsbrüdern und Stara, Gwendolyn, Kendrick und all den anderen durch den Wald rannte, hackte der sich durch das Unterholz und staunte, wie sehr alles zugewachsen war, seit sie den Ring verlassen hatten. Große Äste versperrten den Weg als er Stara hinter sich her zog, denn sie war immer noch schwach von ihrer Reise.


    Es war surreal wieder im Ring zu sein, und es war surreal, nach all dieser Zeit wieder an der Seite seiner Schwester zu sein, wieder mit seinen Brüdern Kendrick und Godfrey vereint zu sein, und den Silver, Erec, Brandt und Atme. Er freute sich darauf, wieder Zeit mit ihnen zu verbringen – doch jetzt war nicht der rechte Augenblick dafür. Sie rannten um ihr Leben und versuchten, den Canyon zu erreichen und so viel Abstand zwischen sich und das Empire zu bringen, wie sie konnten.


    Er wusste, wie verzweifelt ihre Situation war; als er über seine Schulter zurückblickte, sah er dicke schwarze Rauchwolken; sie waren alles, was von ihrer Flotte übrig war.


    In der Ferne konnte er bereits ihre Hörner und Schreie hören, und er vermutete, dass es ihnen bereits gelungen war, um die brennenden Schiffe herumzukommen. Er war sich sicher, dass sie sie bald erreichen würden und dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie auf an Land zahlenmäßig weit unterlegen waren.


    Reece sah wieder nach vorn. Er hatte das Gefühl, schon seit Stunden durch die Wildnis zu rennen, schweißgebadet, doch er wusste, dass sie bald den Canyon erreichen würden. Doch was dann? Den Schild gab es nicht mehr, und sie hatten nichts, was sie vor den Horden des Empire schützen konnte. Selbst wenn es ihnen gelang, den Canyon zu überqueren, würden sie alle im Ring sterben, oder gezwungen werden, wieder zu fliehen. Er fragte sich, was Gwendolyn vorhatte.


    Während er weiterlief, spürte Reece eine Bewegung und sah plötzlich eine wilde Kreatur, die so groß wie ein Gorilla war, mit glatter, grüner Haut, langen Krallen und leuchtend roten Augen. Das Biest sprang aus dem Unterholz auf Stara zu, doch Reece wirbelte herum und schlug es mit seinem Schwert in zwei Hälften, bevor es sie erreichen konnte. Es war die zehnte dieser Kreaturen gewesen, die er in der letzten Stunde getötet hatte, und der Weg war gepflastert mit den Kadavern dieser Biester. Als ob seine Leute nicht schon genug Sorgen hatten, mussten sie sich nun auch noch vor den zahllosen Biestern in Acht nehmen, die es in der Wildnis gab.


    Durch die Bäume erhaschte Reece einen Blick auf den Himmel und hoffte, irgendein Zeichen von Thor und Lycoples zu finden. Er vermisste seinen besten Freund sehr.


    Doch da war nichts. Reece vermisste seinen Freund, doch er fand sich mit dem Gedanken ab, dass er diese letzte Schlacht alleine schlagen musste.


    Sie kamen an den Waldrand und als sie hinaustraten ließ Reece ehrfürchtig den Blick über den Canyon schweifen. Der Anblick ließ seinen Atem stocken, ganz genauso wie es ihm auch schon vor ihrer Flucht immer ergangen war. Ihn jetzt zu sehen war wie das erste Mal – der riesige Riss in der Erde, der sich erstreckte, soweit das Auge reichte, und der bunt glitzernde tanzende Nebel machten ihn sprachlos. Er fühlte sich winzig Anbetracht dieser unglaublichen Schöpfung.


    Sie rannten auf die Östliche Querung zu, eine schier endlose Brücke, die den Canyon überspannte. In der Vergangenheit hatte er sich sicher gefühlt, sobald er sie überquert hatte, denn er wusste, dass der Schild die andere Seite beschützte. Doch jetzt, wo es keinen Schild mehr gab, war die Östliche Querung nicht mehr als jede andere Brücke, und ließ sie genauso schutzlos einem Angriff ausgeliefert wie jeder andere Ort auch.


    Sie blieben stehen und sammelten sich am Brückenkopf.


    Gwendolyn stand vor ihnen, und alle starrten sie an. Es war eine riesige Gruppe von Menschen. Sie bestand aus Kendrick und den überlebenden Silver, Erec und den Männern von den Südlichen Inseln, Gwendolyn, Koldo und die Flüchtlinge aus dem Joch, und natürlich Reece selbst und seinen Legionsbrüdern. Ein ganzes, bunt zusammen gewürfeltes Volk, das bereit war, ein neues Leben anzufangen.


    „Frauen und Kinder zuerst!“, rief Gwendolyn. „Die Alten, die ganz Jungen, und all jene, die nicht kämpfen können – ihr alle geht voran in den Ring. Der Rest von uns, all jene, die kämpfen können, bleiben her und bewachen die Brücke, bis ihr sicher auf der anderen Seit angekommen seid.“


    „Das dürft ihr nicht tun!“, rief ein Bürger. „Ihr müsst mit uns kommen. Das Empire rückt mit einer gigantischen Armee vor und ihr seid nur ein paar Hundert. Wie können wir gehen, und euch hier dem sicheren Tod überlassen?“


    Gwendolyn schüttelte entschieden den Kopf.


    „Geht!“, befahl sie. „Wandert tief in den Ring hinein und sucht irgendwo einen Unterschlupf. Wir werden so viele töten, wie wir können, und vielleicht geben sie sich ja mit uns zufrieden.“


    „Und was, wenn nicht?“, fragte ein anderer.


    Gwendolyn sah ihn ernst an und Reece konnte die Entschlossenheit in den Augen seiner Schwester sehen.


    „Dann werden wir alle in Ehren sterben“, antwortete sie. „Nun geht!“ Gwendolyn nickte ihren Männern zu, die begannen, die Menschen auf die Brücke zu drängen; doch die Menschen blieben hartnäckig stehen. Sie wollten Gwendolyns Seite nicht verlassen.


    Koldo trat vor und sah sie an.


    „Mit der Autorität, die mir mein Vater gegeben hat“, rief er. „Mein Vater, der König des Jochs, befehle ich meinem Volk zu gehen! Geht über diese Brücke!“


    Doch auch seine Leute waren vollkommen unbewegt.


    „Bürger der Südlichen Inseln!“, rief Erec. „Geht!“


    Doch auf sie rührten sich nicht von der Stelle.


    „Wenn ihr hier sterben wollt, dann sterben wir an eurer Seite!“, rief jemand, und zustimmende Rufe wurden laut.


    Doch plötzlich hörte er ein Geräusch hinter sich, und als er sich umdrehte, sah er zu seinem großen Schrecken die ersten Empire-Krieger aus dem Wald stürmen – Hunderte, Tausende stürmten aus der Wildnis des Waldes ins Freie und stießen mit hoch erhobenen Schwertern wildes Kampfgeschrei aus, während sie auf die geschockten Menschen an der Brücke zu stürzten. Und hinter ihnen folgten Tausende weiterer Krieger; es schien, als wäre der ganze Wald voll von ihnen; Reihe um Reihe von Kriegern, die unaufhaltsam wie der Tod selbst auf sie zumarschierten.


    Mit dem Rücken zum Canyon blieb den Flüchtlingen kein Ausweg mehr. Sie mussten auf die Brücke rennen.


    „GEHT!“, flehte Gwendolyn.


    Diesmal schwang große Autorität in ihrer Stimme mit, und diesmal hörten sie ihr zu. Die Frauen und Kinder, die Alten, die Verletzen und alle Bürger, die nicht kämpfen konnten, begannen schließlich, über die Brücke zu rennen.


    „Stellt euch dicht beieinander auf!“, rief sie den Kriegern zu, die zurückgeblieben waren.


    Kendrick und seine Krieger, Erec und seine Ritter, Alistair, Koldo, Ludvig, Kaden und ihre Ritter, Reece und seine Legionsbrüder, ihr Bruder Godfrey und seine Freunde, Darius, Steffen, und all jene, die kämpfen konnten stellten sich wie eine Wand dicht beieinander um Gwendolyn herum auf und blockierten den Eingang zur Brücke, bereit, sich den Angreifern zu stellen.


    Reece, der neben seiner Schwerster stand, drehte sich zu Stara und Angel um, die immer noch bei ihm waren.


    „Geht!“, bat er sie. „Geht zu den anderen.“


    Doch Angel schüttelte den Kopf


    „Niemals“, sagte sie.


    Reece wandte sich Stara zu.


    „Geh!“, sagte er. „Ich flehe dich an.“


    Doch sie sah ihn an, als wäre er verrückt geworden und zog entschlossen ihr Schwert.


    „Du vergisst, wer ich bin!“, sagte sie. „Mein Vater war ein Krieger; meine Brüder waren alle Krieger. Ich bin auf den Oberen Inseln aufgewachsen. Ich bin als Krieger mindestens genauso gut wie du. Du kannst gehen, wenn du willst. Ich bleibe hier.“


    Reece lächelte sie an und erinnerte sich daran, warum er sie liebte.


    Als die Krieger des Empire donnernd näher kamen, standen sie verein da, bereit für das letzte Gefecht. Sie wussten, dass es hoffnungslos war – und doch kümmerte es keinen. Keiner von ihnen war deshalb weniger entschlossen. Nur in der Lage zu sein, heute hier auf dem Schlachtfeld zu stehen war ein Geschenk. Ob sie nun siegten oder verloren, sie hatten diese Schlacht geschenkt bekommen.


    Nur eine Person fehlte Reece; eine Person fehlte, um es vollkommen zu machen. Er sehnte sich so sehr nach seinem besten Freund und Waffenbruder Thorgrin. Reece blickte hoffend gen Himmel – doch da war nichts.


    Die Schreie des Empire wurden lauter und ihre Schritte ließen den Boden erzittern als sie sich näherten. Bald waren sie nur noch wenige Meter entfernt, und Reece machte sich bereit. Er wappnete sich und erwartete einen heftigen Schlag als gleich mehrere Empire-Krieger ihre Schwerter gegen ihn hoben.


    Stara spannte ihren Bogen, zielte und schoss – und tötete einen Krieger, der nur kaum mehr als einen Meter weit weg war, der erste von vielen, die in dieser Schlacht fallen sollten.


    Der Angriff des Empire kam wie eine Lawine. Reece hob Schwert und Schild und wehrte mehrere Schläge von allen Seiten ab. Er wirbelte mit dem Schild herum und schlug damit einem den Schädel ein, und rammte in derselben Bewegung einem anderen sein Schwert in den Bauch. Doch damit war seine linke Seite ohne Deckung und ein anderer Krieger schlug ihm seinerseits seinen Schild gegen die Rippen, sodass er zu Boden ging.


    Das Schlachtfeld dröhnte vom Klappern der Rüstungen und dem Klirren der Schwerter, eine wilde Kakophonie zweier Fronten aus Metall, die miteinander kollidierten, als sie brutal und blutig Mann gegen Mann kämpften und keiner auch nur einen Zentimeter nachgeben wollte. Die Luft war schnell erfüllt von den Schreien der Männer auf beiden Seiten und ihr Blut begann, den Boden rot zu färben.


    Unter dem Kommando von Koldo, Ludvig und Kaden warteten die Krieger des Jochs nicht darauf, dass die feindlichen Krieger zu ihnen kamen, sondern griffen ihrerseits mit Äxten und Schwertern an und töteten Dutzende von Männern bevor sich das Empire neu formieren konnte. Als die Empire-Krieger sich auf sie stürzten und mit den Schwertern nach ihren Köpfen schwangen, wichen sie einfach aus und ließen sie vorbeirauschen, dann wirbelten sie herum und schlugen zu. Kadens Leistung waren besonders beeindruckend, als er den Schlag eines Kriegers abwehrte, bevor dieser seinen Bruder Ludvig töten konnte. Ludvig sah seinen jüngeren Bruder überrascht und dankbar an.


    „Du hast mich in der Wüste nicht im Stich gelassen“, sagte Kaden. „Du hast mich gerettet. Hast du etwa geglaubt, dass ich mich dafür nicht bei dir revanchieren würde?“


    Erec führte seine Männer von den Südlichen Inseln mit einer anderen Strategie: alle standen in ihren goldenen Rüstungen mit perfekter Disziplin in perfekten Reihen warfen auf seinen Befehl hin gleichzeitig ihre Speere. Eine Wand aus Speeren segelte durch die Luft und mähte Dutzende Empire-Krieger nieder, woraufhin die nachfolgenden über ihre Leichen stolperten.


    Kaum hatten sie sich wieder neu formiert, als Erecs Krieger schon die nächste Runde Speere schleuderte – und die nächste.


    Als sie keine Speere mehr hatten, stürmten Erec und seine Männer schreiend auf die Angreifer zu, zogen ihre Schwerter und erstachen die verletzen Feinde, wo sie lagen – bevor sie sich der nächsten Welle von Angreifern stellten. Erec wich etlichen Schlägen aus, dann versetze er einem Krieger einen heftigen Tritt, der diesen zu Boden schickte, bevor er herumwirbelte und einem anderen den Kopf abschlug. Er gebrauchte seinen Schild ebenfalls als Waffe und schlug und hieb auf seine Gegner ein, bevor er mit seinem Schwert nachlegte. Er war eine unaufhaltbare Ein-Mann-Armee. Und seine Männer, allen voran Strom, waren beinahe so gut wie er selbst.


    Gwendolyn, mitten im Getümmel, hob ihren Bogen und tötete einen Angreifer nach dem anderen, bevor sie überhaupt in ihre Nähe kommen konnten. Um sie herum wachten Kendrick, Brandt und Atme über sie. Als Gwen die Pfeile ausgingen und die Empire-Krieger zu nah kamen, wehrte Kendrick sie ab während sich die anderen Silver gemeinsam mit Brandt und Atme um Gwendolyn herum sammelten. Steffen war mitten unter ihnen und wehrte jeden Angreifer ab, der es wagte, ihr zu nahe zu kommen. Und wenn es doch einem gelang durchzubrechen, stürzte Krohn sich auf ihn.


    Alistair stand mit erhobenen Händen neben Gwendolyn und schoss mit rot glühenden Bällen aus Licht auf ihre Gegner.


    Selbst Godfrey gab sein Bestes und kämpfte ungeschickt neben Akorth, Fulton, Ario und Merek. Doch er war kein Krieger und schon nach ein paar hilflosen Schlägen verlor er die Balance und vernachlässigte seine Deckung. Ein besonders großer Krieger trat mit zur Grimasse verzerrtem Gesicht auf ihn zu und riss seine Axt in die Höhe – und Godfrey wusste, dass er gleich sterben würde.


    Als über ihm plötzlich ein lautes Klirren zu hören war blickte er auf und sah dankbar, dass Darius den Schlag abgewehrt und sein Leben gerettet hatte.


    Als ein anderer Krieger sich auf Darius ungeschützten Rücken stürzen wollte, sprang Darius dazwischen und zerfleischte seinen Hals.


    Ario und Angel nutzten ihre Schleudern und beiden gelang es, auf diese Weise Dutzende von Kriegern auszuschalten.


    Auch Akorth und Fulton versuchten zu kämpfen, doch schon nach wenigen Augenblicken hatten sie ihre Schwerter verloren und standen an der Schwelle des Todes. Dray sah es und wehrte knurrend und um sich beißend ihre Angreifer an, sodass die beiden sich aufrappeln und fliehen konnten.


    Von Koldo zu Erec, von Kendrick zu Darius, von Alistair zu Gwendolyn – sie alle standen sie Seite an Seite und kämpften gemeinsam, vereint in der Liebe zu ihrer Heimat; keiner gab auf, keiner wich zurück. Sie kämpften alle für den Ring, für den letzten Ort, der ihnen auf dieser Welt geblieben war, das Land, das mehr für sie war als irgendein Ort.


    Doch als die Sonne zu sinken begann und Stunde um Stunde verging, spürte Reece, erschöpft, mit brennenden Augen, blutverschmiert und mit Bergen von Leichen, wie seine Schultern müde wurden. Er wurde langsamer und seine Konzentration ließ nach. Seine Reaktionen waren nicht mehr so schnell und immer wieder verfehlte er einen Gegner. Als er sich umsah, bemerkte er, dass auch die anderen müde wurden. Immer mehr Männer fielen – und das nicht auf Seiten des Empire. Die Reihen der Krieger des Rings lichteten sich.


    Reece schrie auf als ein Schwert ihn am Halsansatz erwischte, doch er zwang sich, den Schmerz zu ignorieren. Stara griff schnell ein und rammte dem Angreifer einen Speer in den Bauch.


    Es war ein kleiner Trost. Im Wissen, dass er ohnehin sterben musste, wünschte sich Reece insgeheim, dass der Treffer ihn erledigt hätte, dass endlich alles vorbei wäre – während ein anderer Teil von ihm hoffte, dass dieser Tag niemals enden würde. Er wollte so viele Männer wie möglich töten bevor er selbst gehen musste, mit Ehre sterben, kämpfen bis zum letzten Schwerthieb in dieser größten Schlacht seines Lebens.


    Doch als die nächste Welle feindlicher Krieger aus dem Wald kam, wusste er nicht, wie lange er noch durchhalten konnte.


    Bitte Gott, betete er, gib meinen Schultern Stärke. Erlaube mir, mein Schwert noch ein letztes Mal zu heben. Gib mir die Stärke in Ehren zu sterben.


    


    *


    


    Godfrey hielt sein Schwert mit zitternden Händen. Akorth, Fulton, Merek und Ario neben ihm, Darius mit Loti und Dray auf der anderen Seite. E zwang sich, nicht zu fliehen und seine Angst zu überwinden. Das Empire kam in endlosen Wellen auf sie zu. Er wusste, dass das das Ende war und ein Teil von ihm, der vor Angst zitterte, wollte dass endlich vorbei war und am liebsten umdrehen und fliehen.


    Doch ein anderer Teil zwang ihn, stark zu bleiben und jede Vorsicht in den Wind zu schreiben. Er war es leid, davonzulaufen. Etwas in ihm hatte sich verändert, ganz besonders jetzt, wo er wieder in seiner Heimat war, diesem Ort, wo Generationen seiner Familie so tapfer gekämpft hatten. Er erkannte, dass er sich sein ganzes Leben widersetzt hatte: seinem Vater, seinen Brüdern, seiner Rolle in der königlichen Familie, und einem Leben als Krieger. Er hatte sich der Verantwortung widersetzt.


    Zum ersten Mal in seinem Leben begriff er, wieviel Energie er damit verschwendet hatte. Zum ersten Mal starrte er dem Tod ins Gesicht und verspürte nicht mehr den Wunsch, sich all dem zu widersetzen – er wollte einer von ihnen sein. Er akzeptierte seine Familie, seine Herkunft. Er wollte ein Held werden wie sein Vater und seine Brüder. Er wollte Ehre. Denn Ehre, erkannte er, war immer greifbar vor ihm gelegen. Er hatte nur immer Angst gehabt, die Hand auszustrecken und sie sich zu nehmen. Doch endlich begriff er, wie einfach es doch war. Um Ehre zu erlangen, musste man einfach ehrenvoll handeln. Man konnte sich jederzeit dazu entschließen; sie wartete immer darauf, wie Eltern, die niemals aufhören, an ihr Kind zu glauben.


    Godfrey stieß einen lauten Kampfschrei aus und ließ all seine aufgestaute Angst, seine Wut und das Bedürfnis heraus, sich selbst zu beschützen. Er holte mit dem Schwert aus und schlitzte einen Krieger auf, der gerade zum Schlag ansetzen wollte. Er war überrascht über seine eigene Stärke, seine eigene Schnelligkeit. Der Krieger war fast doppelt so groß wie er selbst gewesen, und hatte sicher viele Männer getötet.


    Godfrey blickte geschockt auf den Toten herab. Er konnte nicht fassen, was er gerade getan hatte. Er war sich selbst vollkommen fremd, doch er mochte diesen Fremden.


    Neben ihm kämpfte Darius brillant und tötete zwei, drei, vier Gegner auf einmal, während auf seiner anderen Seite Loti Speere warf und ihr Bruder Loc eine lange Machete schwang.


    Auch Merek und Ario kämpften wie besessen. Merek schlitzte mit seinem Dolch zahllosen Feinden den Hals auf, während Ario mit seiner Schleuder etliche Krieger entwaffnete und tötete. Akorth und Fulton schienen den Mut zu verlieren und begannen, sich in Richtung der Brücke zurückzuziehen. Doch Godfrey war überrascht und erfreut zu sehen, dass sie es sich anders überlegten und zurück in den Kampf stürmten. Sie waren zu dicke, ungeschickt und verängstigt, doch sie nutzten ihr Gewicht und so gelang es ihnen, viele Krieger umzureißen.


    Am Boden ringend fanden sie große Steine, mit denen sie den Angreifern den Schädel einschlugen.


    Godfrey, in dessen Adern das Adrenalin rauschte, hatte ein klares Ziel vor Augen: seine Familie zu verteidigen und seine einzige Heimat. Er fühlte sich seinem Vater näher als je zuvor, genauso wie Kendrick und den anderen Rittern. Zum ersten Mal fühlte er sich als einer von ihnen. Zum ersten Mal verstand er endlich, was Ritterlichkeit bedeutete. Es bedeutete, sich nicht der Angst hinzugeben; es bedeutete, sich selbst in der Schlacht zu verlieren; es bedeutete sein Leben für andere zu geben. Zum ersten Mal waren Godfrey alle seine Wunden und Schrammen egal.


    Er würde heute sterben, das wusste er sicher – besonders als wieder eine neue Welle von Empire-Kriegern aus dem Wald kam – und es störte ihn nicht mehr. Zumindest würde er mit Ehre und Heldenmut sterben.


    


    *


    


    Gwendolyn stand am Rand des Canyons, wohin sie zurückgedrängt worden war, genauso wie ihre Männer, die alle um den ihr Leben kämpften, doch den Tsunami der feindlichen Krieger nicht länger zurückhalten konnten. Die beiden Sonnen hingen schon tief am Himmel und sie hatten den ganzen Tag lang gekämpft. Sie hatten sich heldenhaft verteidigt – besser, als sie es sich je erträumt hätte, und dafür war sie dankbar.


    Doch das Blatt hatte sich gewendet. Sie hörte Krohns Fauchen und Winseln, und sah, dass mehrere Krieger auf ihn eintraten und ihn mit ihren Schilden schlugen; sie sah, wie der von einem halben Dutzend feindlichen Kriegern umzingelte Kendrick in den Arm gestochen wurde; sie sah, wie Darius auf die Knie fiel, als ihn ein Hammer auf die Schulter traf; sie sah wie Dray von einem Pfeil getroffen zusammenbrach; sie sah Erec, Koldo und ihre Männer in einer unaufhaltsamen Welle zurückgetrieben wurden.


    Sie wusste, dass es bald keinen Ausweg mehr geben würde – es waren nur noch ein paar Schritte bis zum Abgrund – bis in den Tod.


    Gwendolyn blickte verzweifelt zum Himmel auf und betete.


    Thorgrin, Geliebter. Wo bist du? Ich brauche dich jetzt. Ich brauche dich mehr denn je.


    Während sie die Augen zum Himmel gerichtet hatte, schlug ihre ein Empire-Krieger den Bogen aus der Hand und schlug ihr den Schild gegen den Schädel. Sie stolperte und fiel auf den Rücken, zu erschöpft um überhaupt noch den Schmerz zu spüren. Am Boden liegend blickte sie mit dröhnendem Kopf in die Höhe. Sie sah verschwommen, und nahm wie im Nebel wahr, dass ein Krieger über ihr stand und mit beiden Händen sein Schwert hob. Sie wusste, ihre Zeit war gekommen. Doch plötzlich bemerkte sie etwas. Zuerst dachte sie, dass ihre Augen ihr einen Streich spielten.


    Doch dann tanzte ihr Herz vor Freude. Sie wollte weinen.


    Denn über ihnen tauchte aus den Wolken mit selbstbewusstem Blick der Mann den sie wie keinen anderen liebte auf. Er war die Antwort auf all ihre Hoffnungen und Träume, auf alles, was sie sich je gewünscht hatte, und er war hier. Endlich war er hier:


    Thorgrin.

  


  


  
    KAPITEL DREIUNDVIERZIG


    


    Thor ritt schneller denn je auf Lycoples Rücken durch die Lüfte, während er sich mit einer Hand an ihren Schuppen festhielt und mit der anderen Guwayne an sich drückte. Er betete, dass es noch nicht zu spät war. Er hatte beinahe die halbe Welt umrundet, seit er mit Guwayne aus dem Land des Blutes geflohen war, überglücklich, seinen Sohn wieder in Händen zu halten und verzweifelt, Gwendolyn und die anderen rechtzeitig zu erreichen. Während er flog pochte der Ring der Zauberei an seinem Finger und er wusste, dass er ihn in seine Heimat zog, als wäre er selbst begierig darauf, nach Hause zurückzukehren.


    Sie flogen die ganze Nacht unter dem Licht des Vollmondes, durch den Sonnenaufgang und einen ganzen Tag lang, und nun schließlich gingen die Sonnen unter. Die ganze Zeit über hatte er den Lord des Blutes und seine Armee hinter sich gespürt. Er wusste, dass er sich ihm bald stellen musste.


    Doch der Augenblick dazu war noch nicht gekommen. Er musste zuerst um jeden Preis den Ring erreichen. Er raste gen Osten und wusste, dass sein geliebter Ring irgendwo dort am Horizont lag. Er konnte es nicht erwarten, ihn wiederzusehen, diesen Ort, von dem er fast nicht mehr geglaubt hätte, dass er jemals zurückkehren würde. Er dachte daran, Gwendolyn und Reece und Kendrick und die Legion und all seine Waffenbrüder wiederzusehen, die auf ihn warteten und ihn brauchten – und er spürte einen Drang wie nie zuvor. Er hoffte nur, dass er nicht zu spät kam, und dass nicht schon alle tot waren.


    Guwayne weinte in seinen Armen und Thor stellte sich Gwendolyns Freude vor, wenn sie ihn endlich wiedersah und mit ihm vereint war. Er war stolz, dass er die Mission erfüllt hatte – dass er nicht nur den Ring der Zauberei, sondern auch ihren Sohn wiedergefunden hatte. Er hatte versprochen, vor so vielen Monden schon – dass er nicht mit leeren Händen zurückkehren würde, und das tat er auch nicht.


    Thor hörte irgendwo hinter sich die grässlichen Schreie der Kreaturen des Lords des Blutes, die ihn schon seit letzter Nacht verfolgten. Er wusste, dass er eine Macht provoziert hatte, die noch weitaus stärker war als das Empire, und er wusste, dass er einen Preis dafür zahlen musste. Diese Armee würde ihm überall hin folgen, und Thor nahm an, dass sie sich auf den Ring stürzen würden, sobald sie ihn gefunden hatten. Es würde die epische Schlacht gegen das Empire nur noch epischer machen. Thor konnte spüren, dass das Schicksal des Rings auf dem Spiel stand und wusste, dass jeder Ausgang möglich war. Er besaß nun große Macht mit dem Ring der Zauberei und Lycoples – doch das Empire hatte zahllose Krieger und dem Lord des Blutes konnte sich niemand entziehen.


    Thor spürte, dass er seinem Schicksal entgegenflog, dass dies der Tag war, für den er auserwählt, die Schlacht, für die er geboren worden war. Sein ganzes Leben, alles was er gelernt hatte, seine gesamte Ausbildung, all das führte zu diesem einen Augenblick. Das war die entscheidende Schlacht für ihn selbst und für sein Volk.


    Als Lycoples durch die Wolken tauchte, sah er plötzlich die Landschaft des Rings und sein Herz schlug schneller beim Anblick seiner alten Heimat mit der zerklüfteten Küste und den hohen Klippen. Er flog die Küste entlang, über die Wildnis, jenen Streifen dunklen Waldes und als sich endlich der Canyon vor ihm auftat, stockte ihm der Atem.


    Als er hinunterblickte war Thor geschockt die gigantische Armee des Empire zu sehen, die durch die Wildnis pflügte, eine schwarze Woge, die auf den Canyon zu schnellte. Er erschrak, als er sah, wer das Ziel ihres Angriffs war. Dort, mit dem Rücken zum Canyon, kämpften seine Leute heldenhaft gegen die Übermacht. Da war Reece, seine Legionsbrüder, Kendrick, Erec, seine Schwester Alistair – und mitten unter ihnen Gwendolyn. Sie lag auf dem Rücken und blickte zu ihm auf, während ein Empire-Krieger im Begriff war, sie zu töten.


    „RUNTER, LYCOPLES!“, rief Thor.


    Lycoples ließ sich das nicht zweimal sagen. Sie schrie als hätte sie es auch gesehen, und tauchte sofort hinunter. Thor klammerte sich an Lycoples fest und drückte Guwayne an sich. Sie stiegen steil ab und flogen so dicht über den Boden, dass er die verängstigten Gesichter der Männer unter sich sehen konnte, die in Panik zu ihnen aufblickten.


    Selbst Thor erschrak, als Lycoples auf einmal ihr Maul aufriss und zum ersten Mal, seit er ihr begegnet war, aus vollem Halse brüllte.


    Sie warf den Kopf in den Nacken und spie Feuer. Das Feuer regnete auf das Schlachtfeld herab wie die Hand Gottes und auf dem Schlachtfeld unter ihnen wendete sich schlagartig das Blatt.


    Sie zielte mit größter Vorsicht auf die Feinde, um Gwendolyn und ihre Leute nicht zu verbrennen, und innerhalb weniger Sekunden standen Hunderte von Empire-Kriegern in Flammen. Sie flog immer wieder über sie hinweg und spie Feuer, eine Welle der Angreifer nach der anderen vernichtend. Thor war besonders erleichtert zu sehen, dass Gwendolyn wieder aufstand – Lycoples Feuer hatte sie noch gerade rechtzeitig vor dem tödlichen Schwerthieb gerettet. Er sah, wie sie voller Liebe und Hoffnung zu ihm aufblickte – besonders, als sie sah, dass er Guwayne an sich gedrückt hielt – und er wünschte sich nichts mehr, als auch sie in die Arme schließen zu können.


    Doch zuerst gab es noch viel zu tun. Nachdem Lycoples Tausende von Empire-Kriegern vor dem Canyon vernichtet hatte, wandte sich nun der Wildnis zu, aus der die feindlichen Krieger kamen und nun versuchten, umzukehren, und sich im Wald zu verstecken. Doch das sollte ihnen nicht gelingen.


    Lycoples flog dicht über die Baumwipfel hinweg, so dicht, dass Thor sie beinahe berühren konnte. Unten konnte er ganze Divisionen von Empire-Kriegern sehen, die zwischen den Bäumen hindurch flohen. Vor wenigen Augenblicken noch waren sie so selbstbewusst gewesen, doch nun suchten sie verzweifelt Deckung.


    Lycoples öffnete das Maul und ließ erneut Feuer regnen, das die Wildnis in Brand setzte. Grässliches Geschrei erhob sich als Tausende von Kriegern verbrannten. Die Flammen schlugen in den Himmel und breiteten sich bis an den Waldrand aus.


    Ein paar feindliche Krieger versuchten halbherzig, sich zur Wehr zu setzen, schossen ein paar Pfeile in die Höhe, warfen Speere und versuchten, sich mit ihren Schilden zu schützen.


    Doch Lycoples war zu schnell und ihre Flammen ließen sie alle schmelzen. Menschliche Waffen konnten ihr nichts anhaben. Thor, der sie noch nie zuvor so gesehen hatte, staunte, wie mächtig der junge Drache geworden war.


    Bald jedoch krächzte sie heiser und als sie ihr Maul öffnete, kamen keine Flammen mehr. Sie war immer noch jung, und Thor erkannte, dass sie Zeit brauchte, sich zu erholen. Er blickte hinab und sah sehr zu seiner Bestürzung, dass Zehntausende weitere Krieger auf dem Weg waren und sich ihren Weg durch die Wildnis bahnten. Es war nicht zu fassen. Selbst nach all dieser Zerstörung riss der Strom nicht ab.


    Thor und Lycoples flogen zurück, denn er erkannte, dass er Gwendolyn holen und sie und die anderen in Sicherheit bringen musste, bevor die nächste Welle sie erreichte. Als sie zurück über den verbrannten Wald flogen, spürte Thor, dass der Ring der Zauberei in seiner Hand vibrierte. Er wusste, das der Ring dazu in der Lage sein sollte, den Schild wiederherzustellen, und als er über den Canyon hinwegflog, erwartete er, ihn zu sehen, ganz wie früher.


    Doch nichts geschah. Thor war verblüfft. Er kreiste über dem Canyon und spürte, wie der Ring an seinem Finger vibrierte, doch aus irgendeinem Grund geschah sonst nichts. Er begriff, dass da noch etwas war, fehlte; da war noch etwas, das er tun musste.


    Thor drehte sich mit wachsender Sorge zu seinen Leuten um. Ohne Schild, mit mehr Empire-Kriegern – und der Armee des Lord des Blutes – auf dem Weg und einer erschöpften Lycoples, die kein Feuer mehr speien konnte, waren sie immer noch in großer Gefahr. Er musste sie schnell in Sicherheit bringen.


    Lycoples schwang sich hinab, und Thor ließ sie vor Gwendolyn landen. Kaum hatte sie den Boden berührt, sammelten sich Dutzende von Menschen um sie herum. Die Leute standen da, sprachlose Überlebende, die auf die Wand aus Feuer blickten, gerettet von Thor und Lycoples und ihn mit grenzenloser Dankbarkeit im Blick ansahen. Sie hatten ihnen ein zweites Leben geschenkt.


    Thor stieg ab und rannte, Guwayne an sich gedrückt, zu Gwendolyn und umarmte sie. Er hielt sie fest, ein kurzer Augenblick des Friedens und des Glücks inmitten all des Blutvergießens und der lodernden Flammen, in dem Gwendolyn an seiner Schulter schluchzte.


    Sie beugte sich vor und küsste Thorgrin, während sie ihm tief in die Augen blickte. Es war so surreal, sie wieder in seinen Armen zu halten, neben ihr zu stehen, auf derselben Seite der Welt, nach all dieser Zeit, nach all den Dingen, die geschehen waren – nachdem er sich fast sicher gewesen, war, dass er sie nie wiedersehen würde. Sie umarmte ihn wieder und hielt ihn fest, als fürchtete sie, ihn wieder zu verlieren.


    Schließlich legte Thor ihr Guwayne in die Arme. Langsam schlug sie seine Decke zurück und begann bei seinem Anblick wieder zu schluchzen. Sie drückte ihn fest an sich und wollte ihn nie wieder loslassen.


    Auch die anderen kamen hinzu – Reece, Kendrick, Erec, seine Schwester Alistair, seine Legionsbrüder – und einen nach dem anderen umarmte er sie. Auch Krohn kam und sprang an ihm hoch, und Thor umarmte ihn wie einen Bruder. Es machte ihn glücklich, alle wieder an diesem Ort vereint zu sehen – noch dazu im Begriff, ihre Heimat wieder zurückzuerobern. Mehr denn je wollte er die Geschichten jedes einzelnen hören.


    Doch plötzlich hörte Thor ein Rascheln und als er sich umdrehte, sah er, dass die nächste Angriffswelle aus dem immer noch schwelenden Wald kam – die nächste Welle von Kriegern, deren Blutlust in ihren Augen glitzerte. Sie waren unaufhaltsam.


    Thor spürte, wie der Ring der Zauberei an seinem Finger vibrierte und das Schwert der Toten ihn rief. Er wusste, dass Lycoples alles gegeben hatte – der Rest lag nun in seinen Händen.


    Thor drehte sich um und ergriff Gwendolyns Schultern. Er sah wie sie und die anderen geschockt zur Wildnis hinüberblickten – sie konnten nicht fassen, dass immer noch mehr Krieger nachkamen. Sie hatten sich zu früh gefreut.


    „Der Schild“, sagte Thor eindringlich. „Er ist nicht wiederhergestellt!“


    Gwendolyn sah ihn an und er konnte die Angst in ihren Augen sehen – sie wusste, was das zu bedeuten hatte.


    „Ich verstehe das nicht“, sagte sie. „Der Ring. Der Ring der Zauberei - er sollte doch…“


    Thor schüttelte den Kopf.


    „Es hat nicht funktioniert“, sagte er. „Irgendetwas fehlt noch.“


    Sie sah ihn entsetzt an.


    „Du hast kein Zeit zu verlieren“, fuhr Thor fort. „Du und all die anderen – ihr müsst den Canyon überqueren. Das ist jetzt meine Schlacht. Nimm unseren Sohn, nimm diese Leute und geh.“


    Sie sah ihn voller Angst und Sehnsucht an.


    „Ich habe geschworen, nie wieder von dir getrennt zu sein“, sagte sie. „Koste es, was es wolle.“


    Er schüttelte den Kopf.


    „Ich kann diese Schlacht nur alleine schlagen“, sagte er. „Wenn du mir helfen willst, bitte geh. Beschütze die auf der anderen Seite. Erlaube mir, hier zu kämpfen. Das ist jetzt mein Krieg. Und nimm Lycoples mit. Das Schwert der Toten ruft mich und ihr dürft nicht in der Nähe sein, wenn es das tut.“


    Sie sah ihn an und verstand.


    Lautes Geschrei erfüllte die Luft und die Empirekrieger, die Lycoples erschöpft am Boden sitzend sahen, waren davon ermutigt. Sie stürmten auf sie zu.


    „GEHT!“, rief Thor.


    Gwendolyn verstand und führte die anderen auf die Brücke über den Canyon, um dort mit Lycoples die anderen zu beschützen.


    Thorgrin drehte sich um und stellte sich allein der Armee. Er freute sich darauf. Er spürte, wie der Ring der Zauberei an seinem Finger pulsierte, und das Schwert der Toten in seiner Hand vibrierte, und als er es zog, erklang ein scharfes Klirren, das alles zu durchdringen schien. Es war bereit für den Kampf.


    Hoch über sich hörte Thor einen Schrei und sah Estopheles, seine alte Freundin über sich Kreisen. Er spürte die Gegenwart von König MacGil und all jener, die im Kampf für den Ring gestorben waren.


    Uns während Tausende von Kriegern auf ihn zustürmten, spürte Thor, wie das Schwert in seinen Händen zum Leben erwachte und ihn antrieb.


    Du bist ein Krieger, drängte es ihn. Du verteidigst dich nicht. Du wartest nicht auf deine Feinde! Du greifst an!


    Plötzlich stürmte Thor los und stieß selbst einen Kampfschrei aus. Er stürzte sich in die Menge und schwang dabei wie ein Besessener das Schwert. Er hatte sich nie mächtiger gefühlt und sich nie schneller bewegt. Mit jedem Hieb tötete er zwanzig feindliche Krieger.


    Er schlug zu, immer und immer wieder, bewegte sich wie ein Wirbelwind und tötete sie im Dutzend, während das Schwert zu einer Verlängerung seines Arms wurde. Das war die Schlacht, für die dieses Schwert bestimmt war.


    Thorgrin wuchs über sich hinaus, weiter als je zuvor. Getragen von der Macht des Rings und des Schwertes, war er ein Kanal für ihre Energie. Er ließ zu, dass sie die Kontrolle über seinen Körper übernahmen und als der Ring zu leuchten begann, spürte, er, wie er wie ein Blitz über das Schlachtfeld schoss und dabei Hunderte von Kriegern tötete. Er bewegte sich s schnell, dass nicht einmal er wusste, was geschah, und die Empire-Krieger hatten trotz ihrer gigantischen Zahl keine Chance. Es war, als liefen sie direkt in einen Tsunami hinein.


    Wo zuvor Schreie, Chaos und Krach gewesen waren, herrschte nun Frieden und Ruhe. Thor blinzelte, als er sich blutüberströmt mitten auf dem Schlachtfeld wiederfand und versuchte zu verstehen, was gerade geschehen war. Er sah sich um, und sah die Berge von Leichen, die um ihn herum lagen.


    Alle Einheiten des Empire, die ihn angegriffen hatten, waren tot.


    Thorgrin kam langsam wieder zu sich und als er über den Canyon, auf die andere Seite der Brücke blickte, sah er die entsetzten Gesichter von Gwendolyn und den anderen, die ihn ansahen, als hätten sie einen Gott vor sich. Er hatte vollkommen allein eine ganze Division des Empire vernichtet, mindestens zehntausend Mann. Endlich hatten die Angriffe aufgehört, endlich wurden sich nicht mehr verfolgt.


    Doch kaum hatte er den Gedanken zu Ende gedacht, hörte er ein grässliches Geräusch am Himmel, das dem Dröhnen des Donners glich. Er blickte auf und erschrak. Wer wusste, dass er zwar gerade die größte Schlacht seines Lebens gewonnen hatte, doch er wusste auch, dass gleich die nächste folgen sollte, denn als er aufblickte, sah Thor eine Armee von Ausgeburten der Hölle – und allen voran der Lord des Blutes, dessen Gesicht vor Wut zu einer schrecklichen Fratze verzerrt war.


    Zehntausende dieser Kreaturen, größer als Gargoyles, kleiner als Drachen, schwarz, haarig, kreischend, stürzten vom Himmel herab auf ihn zu. Sie hatten ihn gefunden. Nun sollte er den Preis dafür bezahlen, dass er ihnen Guwayne gestohlen hatte.


    Sie kamen als eine Armee des Todes zu ihm, die Krallen ausgefahren, und Thor wusste, dass ihm die Schlacht seines Lebens bevorstand.


    Er ließ sie auf sich zukommen und das Schwert der Toten in seiner Hand drängte ihn, zu kämpfen.


    Kein Feind ist zu mächtig für dich, junger Krieger!, drängte es.


    Und an seinem Finger spürte er den Ring der Zauberei, der eine unglaubliche Hitze seinen Arm hinaufschickte und ihn ebenfalls drängte, zu kämpfen.


    Der erste der Gargoyles stürzte sich auf ihn herab und Thor wirbelte mit seinem Schwert herum und schlug zu, immer wieder und wieder. Er hörte nicht auf zu schlagen, während eine Welle nach der anderen mit ausgefahrenen Krallen auf ihn herabstürzte. Er schlug, hieb und stach, schlug Krallen, Beine, Köpfe, Arme und Flügel ab, wirbelte herum und spürte, wie die Macht des Rings ihn antrieb, während er sie zu Dutzenden tötete.


    Ihre Kadaver türmten sich um ihn herum auf, doch keiner konnte ihm etwas anhaben.


    Plötzlich hörte er jedoch schreckliche Schreie hinter sich, und als er sich umdrehte, sah er Gwendolyn und all die anderen auf der anderen Seite des Canyons die sich für den Angriff der Gargoyles wappneten, die zu Hauf auch auf sie zuflogen. Tausende weiterer Gargoyles kamen aus den Wolken, kreisten sie ein und schnitten ihnen jeden Fluchtweg ab. Thorgrin hatte keine Angst um sich, doch er hatte Angst um seine Leute, besonders als er sah, wie die ersten von den Gargoyles in die Luft gerissen und in den Canyon gestürzt wurden.


    Thorgrin wusste, dass er trotz allem, trotz der Macht des Schwerts der Toten und des Rings der Zauberei die Schlacht verlor. Es würde ihm nicht gelingen, seine Leute zu retten.


    Er wusste, dass das einzige, das sie vor den Gargoyles schützen konnte, der Schild war. Doch irgendetwas fehlte, irgendein letztes Rätsel, ein letzter Puzzlestein.


    „ARGON!“, rief er gen Himmel. „Wo bist du? Ich brauche dich!“


    Doch es kam keine Antwort, und er sah sich suchend um.


    „ARGON!“, beharrte er. „Was habe ich übersehen? Was brauche ich, damit ich mich des Schildes würdig erweise?“


    Plötzlich spürte Thorgrin eine Präsenz hinter sich und als er sich umdrehte sah er Argon, der in der Mitte der Brücke auftauchte. Er stand da und sah ihn aus Augen an, die wie Sonnen zu glühen schienen.


    Als er ihn hypnotisiert ansah, wurde Thor von einem Gargoyle gekratzt und spürte, wie etwas an seiner Hand riss. Entsetzt spürte er, wie ein andere ihm das Schwert der Toten aus den Händen riss und es davontrug, immer weiter weg, bis es am Himmel verschwand.


    Thor stand allein, nun wehrlos, und wusste, dass er im Begriff war zu versagen. Er würde diese epischste Schlacht aller Zeiten verlieren.


    Er rannte über die Brücke auf Argon zu und sah zu wie Argon seine Augen schloss, und seine Hände gen Himmel richtete. Im selben Augenblick schoss ein Lichtstrahl vom Himmel auf ihn herab.


    „Thorgrin!“, rief er, mit einer Stimme so mächtig, dass sie klang wie Donner, durch den Canyon hallte und sogar den Krach der Gargoyles übertönte. „Der Ring der Zauberei kann den Schild zurückbringen – doch er kann es nicht allein tun. Du brauchst noch einen Puzzlestein. Einen Teil von dir, den du vergessen hast.“


    Er öffnete seine Augen und sah Thorgrin an, der nun kaum mehr als zwei Meter entfernt vor ihm stand. Dann sagte er.


    „Das Schwert des Schicksals.“


    Thor sah Argon entsetzt an.


    „Ich dachte es ist zerstört?“, sagte er.


    „Das war es auch“, sagte Argon. „Doch der Ring der Zauberei kann es zurückbringen. Die Waffe des Auserwählten wird immer dir gehören. Was diesen Canyon beschützt hat, muss zurückgebracht werden. Nur der Ring der Zauberei kann es heben – und ein Opfer.


    Thor sah ihn verwirrt an.


    „Ein Opfer?“, fragte er. „Ich bin bereit, alles zu tun!“


    Argon schüttelte den Kopf.


    „Nicht du musst das Opfer bringen.“


    Thor starrte ihn an.


    „Es ist mein Opfer, Thorgrin“, sagte Argon. „Ich kann das Schwert heben, wenn ich dafür mein Leben gebe.“


    Thorgrin begann zu verstehen, was er sagte, und Angst und Trauer überwältigten ihn. Argon. Sein Mentor. Sein Lehrer. Der eine, den er mehr als jeden anderen auf der Welt respektierte. Er hatte ihn auf der ganzen Reise begleitet, noch bevor er überhaupt nach King’s Court aufgebrochen war. Der Mann, dem er begegnet war, als er noch ein Junge gewesen war, der keine Ahnung gehabt hatte, welche Macht in ihm schlummerte. Der Mann, der ihn dazu ermutig hatte, seinem Schicksal zu folgen, der ihm gesagt hatte, dass er zu mehr fähig war. Der einzige, der ihm je ein wirklicher Vater gewesen war.


    „NEIN!“, schrie Thor, als er seine Worte begriff.


    Thor rannte zu ihm und versuchte ihn festzuhalten.


    Doch es war zu spät.


    Argon ging zur Brüstung und sprang langsam und würdevoll in die Tiefe, die Arme weit von sich gestreckt.


    Thor sah entsetzt zu, wie er in die Tiefe stürzte. Der Sonnenstrahl folgte ihm auf dem Weg und leuchtete in bunten Farben.


    „ARGON!“, schrie Thor.


    Argon fiel geradewegs durch den glitzernden Nebel, bis er für immer verschwand.


    Thorgrin hatte das Gefühl, dass ihm das Herz aus der Brust gerissen würde als er zusah, und realisierte, dass Argon nun wirklich für immer fortgegangen war.


    Thor erschrak, als aus dem Nebel, erleuchtet von Argons Sonnenstrahl, plötzlich eine Waffe auftauchte.


    Sie erhob sich höher und höher und schwebte auf ihn zu, bis sie in seiner Hand lag. Es war perfekt.


    Das Schwert des Schicksals.


    Es war zu ihm zurückgekehrt.
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    Das Schwert des Schicksals vibrierte und pulsierte in seinen Händen, und als der Ring der Zauberei zu leuchten begann, spürte Thor eine Macht in sich, wie er sie noch nie erlebt hatte. Er fühlte sich angetrieben diesen Krieg zu Ende zu führen, für Gwendolyn, den Ring – und für Argon.


    Thor wandte sich mit neuer Energie zu den Gargoyles zu. Er erhob sich hoch in die Luft und begegnete ihnen wild um sich schlagend zu ihren Bedingungen. Das Schwert glitt durch sie hindurch wie durch Wasser und sie fielen zu Hauf in allen Richtungen, bis die letzten überlebenden Gargoyle schließlich von ihm abließen und ängstlich flohen.


    Thorgrin stand in der Mitte der Brücke, während seine Leute immer noch von den anderen Gargoyles angegriffen wurden, und spürte, dass der Schild beinahe bereit war, sich wieder zu erheben. Doch da war noch etwas, was er tun musste.


    Es donnerte und die verbliebenen Gargoyles stoben auseinander, als Thors Nemesis aus den Wolken herabfuhr: Der Lord des Blutes. Doppelt so groß wie Thor landete mit einer riesigen Hellebarde bewaffnet mitten auf der Brücke vor ihm. Thor hielt das Schwert des Schicksals fest umklammert und wusste, dass das die wichtigste Schlacht war, die er je geschlagen hatte. Die, die ihn für alle Zeiten definieren würde. Die, die das Schicksal seines Volkes entschied.


    Thor konnte sehen, wie die Armeen auf beiden Seiten verharrten und diesen epischen Kampf ansahen, von dem sie wussten, dass er das Schicksal aller entscheiden würde.


    Als der Lord des Blutes näher kam war Thor wachsam, und erinnerte sich daran, dass er ihn schon einmal geschlagen hatte. Er spürte eine Energie in ihm die bösartiger war, als alles, was er je gespürt hatte.


    Als Thor ihn ansah und ihn studierte, spürte er etwas – und plötzlich traf es ihn wie ein Blitz.


    „Du bist mein Vater“, sagte Thor. „Du bist Andronicus!“


    Der Lord des Blutes grinste böse auf ihn herab.


    „Ich habe dir gesagt, dass ich dich verfolgen würde“, antwortete er, „dass mein Geist weiterleben würde; dass du dich mir ein letztes Mal stellen müsstest. Nun werde ich dich Töten und mir zurückholen, was mir gehört. Meine Blutlinie. Guwayne.“


    Thor, dessen Zorn bei diesem Gedanken wuchs, spürte, wie ihn das Schwert des Schicksals drängte. Er ließ es von Hand zu Hand tanzen, bereit zum Kampf.


    „Dann lass uns kämpfen, Vater“, sagte er. „Lass Vater und Sohn sich umarmen!“


    Thorgrin hob sein Schwert und der Lord des Blutes hob seine Hellebarde; dann stürzten beide aufeinander zu und trafen sich in der Mitte der Brücke wie Widder begleitet vom Klirren ihrer Waffen, das durch den Canyon hallte.


    Es ging hin und her. Thor schlug nach dem Lord des Blutes, dieser wehrte ihn ab. Jeder von ihnen mit einer Waffe, die mächtig genug war, die Welt zu zerstören, ebenbürtig im Kampf gegeneinander. Thor spürte, dass dies die Schlacht zwischen Licht und Dunkelheit war, zwischen Gut und Böse, die das Schicksal der Welt bestimmen sollte. Er stand dem mächtigsten Dämonen der Welt gegenüber, mächtiger, als das ganze Empire zusammen. Thor spürte, dass der Lord des Blutes die Verschmelzung alles Bösen war, das aus den finstersten Winkeln der Welt gekrochen war, um sich in einem Wesen zu vereinen.


    Während sie miteinander kämpften, schlugen und abwehrten, und Thor sich duckte und herumwirbelte, wurde ihm bewusst, dass der Schild sich nicht erheben konnte, bis der Lord des Blutes vernichtet war, bis er diesen letzten und schlimmsten Feind besiegt hatte. Mit ihm würde er seinen Vater besiegen und ein Stück von sich selbst.


    „Du kannst mich nicht besiegen“, sagte der Lord des Blutes. Als er einen Hieb von Thors Schwert abwehrte und Thor einen Stoß versetzte, der ihn zurück stolpern ließ. „Denn ich bin du. Schau tief in dich hinein und du wirst es spüren. Ich bin die Finsternis in dir!“


    Er stürmte seine Waffe schwingend auf ihn zu und Thor war erstaunt, wie schnell sie war. Sie zischte durch die Luft auch wenn sie so riesig und schwerfällig in seinen Händen wirkte. Jeden anderen hätte dieser Schlag in Stücke gehackt, das wusste Thor.


    Doch angetrieben vom Ring der Zauberei erwachte ein Reflex in ihm, der ihm im letzten Augenblick aus dem Weg springen ließ. Die Hellebarde verfehlte ihn nur knapp und Thor spürte den Windhauch, als sie an ihm vorbeizischte.


    Der Lord des Blutes riss überrascht die Augen auf, als hätte er das nicht erwartet. Dann wirbelte er herum, hob seine Hellebarde hoch über seinen Kopf und ließ sie wie eine Axt mit beiden Händen auf Thor hinuntersausen.


    Thor sprang zurück und die Hellebarde blieb begleitet von einem Krachen, als hätte ein Blitz eingeschlagen, fast einen halben Meter tief im Stein der Brücke stecken.


    Wütend knurrte der Lord des Blutes; Thor war sich sicher, dass die Waffe feststeckte, doch er überraschte ihn, als er sie in einer einzigen Bewegung aus dem Stein herausriss, als wäre nichts geschehen, und ihn erneut angriff.


    Als die Hellebarde wieder auf seinen Kopf zu rauschte, hob Thor diesmal das Schwert des Schicksals und wehrte den Schlag klirrend ab. Funken flogen in alle Richtungen, als er die Hellebarde nur Zentimeter über seinem Kopf abfing. Das Klirren war so laut, dass es von den Wänden des Canyons widerhallte.


    Der Lord des Blutes schwang immer wieder die Hellebarde herum, doch jedes Mal gelang es Thor, sie abzuwehren.


    Thor war überrascht, wie schwer es war, selbst mit dem Ring der Zauberei und dem Schwert des Schicksals die Schläge abzuwehren. Er erkannte, dass jeder einzelne dieser Schläge eine ganze Armee vernichten konnte. Sie waren zwei Titanen, die mit mächtigen Waffen aufeinander einschlugen.


    Nachdem Thor von Dutzenden von Schlägen zurück getrieben wurde, spürte er, wie in seinen Handflächen eine wohl bekannte Hitze aufstieg und die Macht des Schwerts des Schicksals in ihm aufzusteigen begann. Es zwang ihn, seine Arme schnell in die Höhe zu reißen und das Schwert mit beiden Händen über seinen Kopf herum und hinunter auf den Lord des Blutes zu schlagen. Es rauschte mit einer größeren Gewalt, als er sie je zuvor gespürt hatte und unglaublicher Geschwindigkeit herab und er was sich sicher, dass es den Lord des Blutes in zwei Teile schlagen würde.


    Doch dieser fuhr herum, drehte seine Hellebarde, und Thor sah überrascht, dass er den Schlag – wenn auch mit zitternden Händen – abwehren konnte. Thor sah die Überraschung im Gesicht des Lords des Blutes, und spürte, dass er überrascht war; dass er keine solche Gewalt erwartet hatte.


    So ging es hin und her, schwingend und schlagend, parierend und ausweichend, stoßend und wirbelnd. Keinem von ihnen gelang es, einen Treffer zu landen. Sie waren einander absolut ebenbürtig, und das Klirren ihrer Waffen hallte über den Canyon als stießen zwei Berge zusammen, als sie einander auf der Brücke hin und her trieben.


    Als Thor mit zitternden Armen einen Schlag über seinem Kopf abwehrte und spürte, dass er müde wurde, überraschte ihn der Lord des Blutes, indem er sofort zu einem zweiten Hieb herumwirbelte. Thor wehrte auch diesen ab, doch er brachte ihn aus dem Gleichgewicht und er stolperte zur Seite auf die Brüstung der Brücke zu.


    Bevor er sich von dem Schlag erholen konnte, spürte Thor, wie er von groben Händen von hinten gepackt wurde und über die Brüstung gehoben wurde.


    Thor hörte die entsetzten Schreie der Menschen.


    Einen Augenblick später stürzte er in den Abgrund.

  


  


  
    KAPITEL FÜNFUNDVIERZIG


    


    Als Thor durch die Luft flog, spürte er plötzlich den Ring der Zauberei an seinem Finger vibrieren. Er spürte eine unglaubliche Macht von ihm ausgehen, die seine Hand und seinen Arm kontrollierte und ihn führte. Sie zwang ihn, seinen Arm unfassbar schnell herumzuwirbeln und sich an der steinernen Brüstung festhalten.


    Staunend spürte Thor, wie er nach dem Stein griff und sich in derselben Bewegung wieder nach oben auf die Brücke schwang. Gleichzeitig trat er dem Lord des Blutes gegen die Brust, der damit nicht gerechnet hatte und zu Boden ging.


    Thor hörte, wie die Menschen auf der anderen Seite der Brücke jubelten.


    Thor stürmte los, bereit den Lord des Blutes zu töten, doch dieser rollte sich ab und blockte seinen Schlag. Dann schwang er seine Hellebarde nach Thors Füßen. Thor sprang hoch und der Schlag ging ins Leere.


    Der Lord des Blutes sprang auf und sie standen sich wieder gegenüber – wieder schlagend und blockend, begleitet vom Klirren und Funkenschlagen ihrer Waffen.


    „Ich bin stärker als du Thorgrin!“, knurrte der Lord des Blutes zwischen zwei Hieben. „Die Finsternis war schon immer stärker als das Licht!“


    Er ließ die Hellebarde herunterrauschen und Thor wehrte den Schlag ab, doch der Schlag war stärker als die vorhergehenden und kam näher an Thors Gesicht heran. Mit zitternden Händen gelang es Thor kaum, ihn aufzuhalten.


    „Gib auf“, zischte der Lord des Blutes. „Ergebe dich der süßen Finsternis und schließe dich mir in für alle Zeiten an!“


    Thor gelang es, ihn von sich zu stoßen.


    Doch gleichzeitig wirbelte der Lord des Blutes seine Hellebarde herum und riss sie blitzschnell nach oben, womit er ihm das Schwert aus der Hand schlug und ihn entwaffnete.


    Thor sah entsetzt zu, wie das Schwert des Schicksals in hohem Bogen durch die Luft flog und über den Boden der Brücke schlitterte.


    Thorgrin starrte unbewaffnet zwischen seinem Schwert und dem Lord des Blutes hin und her, der ihn böse angrinste. Thor erinnerte sich daran, dass er das Schwert nicht brauchte. Er brauchte keine Waffen; er trug alle Macht, die er brauchte, in sich.


    Thor hechtete furchtlos auf den Lord des Blutes zu und riss ihn zu Boden. Dieser war von dem plötzlichen Angriff überrascht und verlor seine Hellebarde, die klappernd auf den steinernen Boden fiel.


    Sie rollten über die Brücke und Thor versuchte, ihn zu Boden zu drücken, doch der Lord des Blutes war doppelt so groß wie er und schien nur aus Muskeln zu bestehen, sodass schließlich er es war, der Thor zu Boden drückte.


    Der Lord des Blutes drückte Thor zu Boden und würgte ihn, und als Thor seine Hände packte und sie von sich drücken wollte, fuhr er lange Krallen aus und zielte damit auf seinen Hals.


    Thor, der keine Luft mehr bekam, war am Rande der Bewusstlosigkeit. Er kämpfte sich mit aller Kraft zurück, doch er realisierte, dass er im Begriff war, zu verlieren. Die dunkle Macht hatte die Überhand gewonnen, der Ring der Zauberei leuchtete schwächer, als ob auch er starb.


    Als Thor spürte, wie er immer schwächer wurde, rasten Bilder durch seinen Kopf. Er sah seine Mutter, ihr Schloss, die Brücke. Er sah, wie er vor ihr kniete, und sie um Vergebung bat.


    „Vergib mir Mutter“, sagte er. „Ich habe versagt. Ich habe verloren.“


    Sie legte ihre Hand auf seinen Kopf.


    „Du hast nicht versagt, Thorgrin. Nicht, solange du dich nicht geschlagen gegeben hast.“


    „Er ist zu stark für mich“, sagte er. „Ich habe das Geheimnis verloren. Ich weiß nicht, wie ich die Finsternis vernichten kann. Mein Glaube reicht nicht an seinen heran.“


    Sie lächelte auf ihn herab.


    „Das ist deine letzte Lektion, Thorgrin“, sagte sie. „Es ist das letzte Geheimnis, das du die ganze Zeit über noch nicht verstanden hast. Das eine Geheimnis, das du brauchst, um für immer zu siegen.“


    Thorgrin starrte sie an, am Rande der Bewusstlosigkeit.


    „Sag es mir Mutter“, flehte er.


    „Es ist nicht die Macht“, sagte sie. „Es ist nicht die Macht, die dich zu einem großen Krieger macht.“


    Thor blinzelte und spürte, wie seine Lebenskräfte schwanden.


    „Was ist es, Mutter?“


    Sie lächelte.


    „Es ist Liebe, Thorgrin. Die Liebe ist es, die uns mächtig macht. Die Liebe zu deiner Familie; die Liebe zu deinem Volk, zu deinem Land. Die Liebe zur Ehre. Und viel mehr noch die Liebe zu dir selbst. Das ist die Macht, die dir fehlt. Das ist eine Macht, die stärker ist, als jeder Hass.“


    Thor blinzelte und plötzlich spürte er, wie sein Körper wärmer wurde.


    Er öffnete die Augen und fühlte das Pulsieren des Rings an seinem Finger, sah, dass er heller strahlte. Er blickte dem Lord des Blutes in die Augen, der ihn böse anstarrte und endlich verstand er es. Er verstand das Geheimnis des Kampfes. Das Geheimnis der Macht. Und plötzlich spürte er eine unüberwindbare Kraft in sich aufsteigen.


    Thor wirbelte seine Arme herum, riss die Hände des Dämonen von seinem Hals und warf ihn von sich. Dieser stolperte zurück und zum ersten Mal sah Thor so etwas wie Angst in seinem Gesicht aufflackern.


    Der Lord des Blutes hechtete in Richtung seiner Hellebarde und hob sie auf, bevor er sich Thor wieder zuwandte.


    Thor, der sich nun allmächtig fühlte, ging zum Schwert des Schicksals hinüber, hob es auf und wusste, dass ihn nichts mehr aufhalten konnte.


    Als sei einander wieder gegenüberstanden, stieß der Lord des Blutes einen wilden Schrei aus, holte mit seiner Hellebarde aus und stürzte sich auf Thor.


    Er ließ sie auf ihn herunterrauschen, doch diesmal gelang es ihm problemlos, sie mit dem Schwert des Schicksals abzuwehren. Ihre Waffen klirrten und schlugen Funken, als er immer wieder nach Thor schlug und nach rechts und links hieb. Doch etwas hatte sich verändert: Thor reagierte schneller und es fiel ihm leicht, die Schläge abzuwehren. Er fühlte sich mächtiger denn je, und blockte jeden Angriff als wäre es Nichts.


    Auch der Lord des Blutes bemerkte es und starrte Thor mit wachsender Angst an.


    Schließlich stand der Lord des Blutes erschöpft keuchend vor ihm.


    Doch Thor war nicht müde. Er schlug immer wieder auf ihn ein, mit Schlägen, die heftiger und stärker waren, als je zuvor. Der Lord des Blutes wehrte sie zwar ab, doch er wurde langsamer und Thor trieb ihn immer weiter zurück, während es ihm immer schwerer fiel, die Hellebarde zu heben.


    Schließlich wirbelte Thor herum und schlug ihm die Waffe aus der Hand. Sie flog in hohem Bogen durch die Luft und über die Brüstung in den Canyon, während der Lord des Blutes hart auf dem Rücken aufschlug. Er lag am Boden und starrte Thor geschockt an. Entsetzt. Damit hatte er nicht gerechnet.


    Thor stand ruhig und entspannt über ihm, stärker als er je zuvor gewesen war. Er hatte etwas in sich selbst besiegt, und zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich wirklich frei. Furchtlos. Unbesiegbar.


    Der Lord des Blutes musste es gespürt haben, denn er sah Thor an und hob schwach die Hände.


    „Du kannst mich nicht besiegen, Thorgrin!“, schrie er. „Leg deine Waffe nieder, und schließ dich mir an!“


    Doch Thor trat auf ihn zu, hob das Schwert des Schicksals und rammte es mit einer entschlossenen Bewegung dem Lord des Blutes ins Herz. Der Stoß fuhr durch ihn hindurch und von einem donnernden Geräusch begleitet, fuhr er durch den Stein und in die Tiefen der Welt selbst.


    Die Zuschauer auf beiden Seiten des Canyons keuchten, als der Lord des Blutes flach auf dem Rücken lag und mit einem überraschten Gesichtsausdruck gen Himmel blickte.


    Er war tot.


    Plötzlich teilten sich die dunklen Wolken und ein dunkler Trichter wirbelte vom Himmel herab wie ein Tornado. Er senkte sich auf den Körper des Lords des Blutes herab, hob ihn in die Höhe und nahm ihn mit sich fort ins Nichts.


    Als er starb, gingen plötzlich die Kreaturen auf beiden Seiten des Canyons in Flammen auf und starben mit ihm. Seine ganze Armee war mit ihm ausgelöscht worden.


    Thor spürte, wie der Ring der Zauberei an seinem Finger pulsierte, und streckte langsam seine Hand in die Höhe, denn er wusste, die Zeit war gekommen. Er richtete sie hinunter auf den Canyon und langsam begann er zu beben.


    Eine Wand aus rotem und violettem Licht schoss wirbelnd aus dem Nebel und erhob sich immer weiter gen Himmel; immer schneller breitete sie sich aus und schoss den Canyon entlang, in bunten Farben schillernd, als sie immer stabiler wurde. Thors Herz machte einen Sprung, als er spürte: der Schild.


    Endlich, nach all dieser Zeit, war er wiederhergestellt.


    Thor sah zu, wie auf der anderen Seite des Canyons eine neue Welle von Empire-Kriegern aus der verkohlten Wildnis stürmte und die Brücke überqueren wollte, um ihn und seine Leute anzugreifen.


    Doch mit großer Freude sah er, wie sie vom Schild aufgehalten wurden, und zu Staub zerfielen.


    Sein Volk, endlich in Sicherheit, brach in lauten Jubel aus.


    Und auch Thor musste lächeln.


    Endlich war der Ring wieder sicher und gehörte ihnen.
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    Gwendolyn stand am Fenster ihrer Kammer in ihrem neu erbauten Schloss im Zentrum des neu erbauten King’s Court, und blickte mit Guwayne in ihren Armen auf die prächtige Stadt hinab. Ihr Herz war voller Freude. Unter ihr wurde Stein für Stein, Ziegel für Ziegel King’s Court auf seinen Grundfesten wieder aufgebaut, was geblieben war, repariert und was zerstört war aus der Erinnerung neu errichtet.


    Es hatte sich sogar noch weiter ausgedehnt, war nun doppelt so groß wie zu Zeiten ihres Vaters. Die Straßen waren voller Leben und glückliche Menschen wanderten voller Tatendrang durch die Stadt. Eine Atmosphäre des Friedens und des Trostes lag über ihnen.


    Endlose Gruppen neuer Ritter wanderten in ihren glänzenden Rüstungen über die gepflasterten Straßen auf dem Weg zum neu erbauten Trainingsgelände oder dem Haus der Silver. In der Rüstkammer wählten aus einer endlosen Reihe neu geschmiedeter Waffen aus.


    Sie sah Erec, Kendrick, Brandt und Atme unter ihnen, begleitet von den neuen Silver, und zahllosen Rittern von den Südlichen Inseln, die lachend uns spaßend mit wahrer Freude im Gesicht ans Werk gingen.


    Auf der anderen Seite des mit weißem Marmor ausgelegten Hofes mit einem goldenen Springbrunnen im Zentrum, betrachtete Gwendolyn das neue Haus des Jochs, um das Hunderte weiterer Krieger herumschwirrten. Koldo, Ludvig, Kaden Ruth, und die übrigen Ritter aus dem Königreich des Jochs saßen davor in der Sonne, und endlich waren alle Teile der MacGil-Familie aus allen Enden der Welt vereint. Zwei Armeen, nun vereint und stärker denn je. Gwendolyn dachte an ihren Vater und daran, wie stolz er auf all das hier wäre, und ganz besonders darauf King’s Court neu erblühen zu sehen.


    Der Wohlstand hatte sich in jeden Winkel des Rings ausgebreitet, der langsam in den vergangenen zwölf Monden wieder in Besitz genommen worden war – selbst die andere Seite der Highlands.


    Nun wo es die McClouds nicht mehr gab lag keine Spannung mehr zwischen beiden Seiten der Berge, sondern Harmonie und Frieden, ein Reich, vereint unter einem Banner. Mit jedem Tag, der verging, schwärmten die Bürger in neue Städte aus. Der Klang der Hämmer und Ambosse war überall zu hören, wohin sich das Leben ausbreitete, eine unaufhaltsame Macht. Selbst die Weinberge und Obstgärten, von denen vor einem Jahr nicht mehr viel übrig gewesen war, grünten und blühten nun unter Godfreys wachsamen Auge und trugen mehr Früchte denn je. Gwendolyn erkannte überrascht, dass der Ring in kürzester Zeit prächtiger geworden war, als je zuvor.


    Doch es war viel mehr als das, was Gwendolyn so glücklich machte. Was ihr Herz zum Überquellen brachte war nicht nur die Tatsache, wieder zu Hause zu sein, sondern viel mehr noch wieder an Thors Seite zu sein – und Guwayne wieder in ihren Armen halten zu dürfen. Sie wiegte ihn sanft und blickte in seine leuchtenden grauen Augen, sah sein blondes Haar, und konnte kaum fassen, dass heute sein zweiter Geburtstag war.


    Er war ein unglaublich schönes Kind, und nicht ein Tag verging, an dem sie nicht alle Zeit mit ihm verbringen wollte und sich grenzenlos an ihm erfreute.


    Nach allem, was sie durchgemacht hatte, wusste sie mehr denn je zu schätzen, ihn bei sich zu haben und schwor, dass sie nie wieder zulassen würde, dass er von ihr getrennt wurde.


    Glocken erklangen in der Ferne, harmonisch, beruhigend, und Gwendolyn erinnerte sich daran, warum sie heute noch glücklicher war als sonst. Denn heute nach all den Torturen, nach so vielen Hindernissen, so viel Zeit, die sie voneinander getrennt gewesen waren – heute war der Tag, an dem sie Thorgrin zu ihrem Gemahl nehmen würde.


    Ihr Herz schlug schneller bei dem Gedanken daran, und sie blickte hinab auf die prächtige Stadt, in der die Menschen mit den letzten Hochzeitsvorbereitungen beschäftigt waren. Türen waren mit Rosen geschmückt worden, die Straßen mit Blütenblättern gestreut, Weinfässer wurden hinaus aufs Feld gerollt, wo Reihen von Tischen aufgebaut wurden. Jongleure, Musikanten und Barden sammelten sich und übten ihre Kunst, während Köche ein gigantisches Festmahl vorbereiteten. Und mittendrin wurden zahllose Stühle vor dem schönsten Altar aufgestellt, den Gwendolyn je gesehen hatte – drei Meter hoch und von weißen Rosen bedeckt.


    Tausende von Menschen, alle in ihre feinsten Roben gekleidet, wanderten durch die halbfertigen Stadttore und warteten alle aufgeregt auf den großen Augenblick. Es war die Hochzeit einer Königin – und noch viel mehr als das – denn an diesem Tag würden nicht nur sie und Thorgrin heiraten, sondern auch sechs andere Paare: Erec und Alistair, Reece und Stara, Kendrick und Sandara, Godfrey und Illepra, Elden und Indra, und Darius und Loti. Die Leute sprachen vom „Tag der Sieben Hochzeiten“, ein Tag der für immer in die Annalen des Rings eingehen sollte. Gwendolyn erinnerte sich an eine alte Prophezeiung, die Argon vor vielen Monden verkündet hatte: Du wirst eine tiefe Dunkelheit erleben, gefolgt von einer Freude, einer Freude die so groß ist, dass sie alle Dunkelheit erhellt.


    „Meine Königin?“, kam eine Stimme.


    Gwendolyn drehte sich um und sah sich in der Kammer um; ihr Herz machte einen Sprung als sie Thorgrin sah, der einen schwarzen Samtumhang trug und zum Dahinschmelzen aussah. Er sah sie von oben bis unten an und strahlte vor Stolz und Freude.


    „Dein Kleid“, sagte er. „Ist das schönste, das ich je gesehen habe.“


    Gwendolyn strahlte und sah an ihrem Hochzeitskleid herunter. Sie hatte ganz vergessen, dass sie es trug. Sie ging auf ihn zu und küsste ihn.


    „Darf ich dich zum Altar führen?“ fragte er und mit strahlenden Augen.


    Sie erwiderte sein Lächeln


    „Nichts würde mich mehr freuen.“


    


    *


    


    Als Thor Hand in Hand mit Gwendolyn durch die Flure ging, genoss er ihre Zeit alleine. Gwendolyn hatte Guwayne für die Zeremonie in Illepras Obhut gegeben, und nun hatten die beiden, die sonst immer mit zahllosen Hofangelegenheiten beschäftigt waren, einen stillen Augenblick vor der großen Zeremonie. Thor wollte ein wenig Zeit mit ihr allein verbringen, bevor sie sich hinaus begaben.


    Er lächelt sie verschmitzt an.


    „Ich wollte einen Augenblick allein mit meiner Königin haben. Ich hoffe, das ist in Ordnung?“


    Sie lächelte und drückte seine Hand.


    „Nichts würde mich glücklicher machen“, antwortete sie.


    Sie gingen durch die Flure, vorbei an zahllosen Menschen die sie anlächelten und sich verbeugten. Thor sah, wie sich die Hornbläser aufstellten, und die Jungen das Feuerwerk für die Nacht vorbereiteten. Er sah die Fackeln, die entlang des Mittelgangs zum Altar angezündet wurden, auch wenn die Sonne noch nicht untergegangen war, und all die Menschen, die ihre Plätze einnahmen. Glocken klangen leise aus der Ferne herüber, als ob sie die Feierlichkeiten einläuten wollten.


    „Thor, schau!“, rief eine begeisterte Mädchenstimme.


    Thor drehte sich um und war glücklich, wie immer wenn er Angel sah. Sie strahlte ihn an, während sie mit ihrer neuen Freundin Jasmine zu ihnen herübergelaufen kam. Thor war besonders glücklich Angel vollkommen gesund zu sehen, geheilt von ihrer schrecklichen Krankheit. Seitdem er mit dem Ring der Zauberei zurückgekehrt war, war ihre Krankheit geheilt. Glücklich, strahlend, gesund und in einem hübschen Kleid war sie ein ganz anderes Kind.


    Besonders jetzt wo sie in Jasmine eine Freundin gefunden hatte – die genauso glücklich zu sein schien, sie zu haben. Jasmine trug wie immer ihre Bücher mit sich herum und Angel, die auf der Insel nie etwas zu lesen gehabt hatte, konnte nicht genug bekommen von Jasmines langen schulmeisterlichen Monologen.


    „Magst du mein Kleid?“, fragte sie aufgeregt.


    „Sind wir nicht perfekte Blumenmädchen?“ fügte Jasmin hinzu.


    Thor lächelte, als er zusah, wie sie sich vor ihm in ihren weißen Seidenkleidern drehten, mit weißen Rosen im Haar und fast aufgeregter als er.


    „Ihr könntet nicht perfekter sein“, sagte er.


    „Ich heirate ihn nur, damit ich euch beide vor uns hergehen sehen kann! Ihr seht wunderhübsch aus!“, sagte Gwendolyn mit gespieltem Ernst.


    Die Mädchen kicherten stolz.


    „Schau, Krohn versucht, deine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen!“, sagte Angel.


    Er blickte zu Boden und sah Krohn winselnd zu ihnen herüberlaufen. Er wollte tatsächlich Thors Aufmerksamkeit, und als er sich zu ihm umdrehte spielten nicht weit weg von im Krohns Welpen mit ihrer Mutter, einer wunderschönen Leopardin. Thor lächelte als er sah, wie stolz Krohn war, und ihm offensichtlich seine Welpen zeigen wollte. Er streichelte seinen Kopf und küsste ihn.


    Im nächsten Augenblick hörte Thor ein eifersüchtiges Kreischen und blickte zum Himmel auf, von wo Lycoples sich plötzlich zu ihnen herabschwang. Der Drache, der zwischenzeitlich erheblich gewachsen war, landete vor ihnen und streckte ihnen den Kopf entgegen. Thor und Gwendolyn streichelten sie und Thor lachte.


    „Sei nicht eifersüchtig“, sagte er zu Lycoples.


    Sie kreischte, flatterte mit den Flügeln und schwang sich wieder über den Hof auf, wo sie in weiten Kreisen ihre Bahnen zog.


    „Komm, wir jagen sie!“, rief Angel vergnügt und die beiden Mädchen rannten kichernd davon, um Lycoples Spur zu folgen.


    Thor nahm wieder Gwendolyns Hand und sie gingen weiter. Thor führte sie an einen Ort, der ihm heilig war: die Kolvian-Klippen. Dieser Ort hatte den Krieg und die Invasion unbeschadet überstanden und war so, wie er immer gewesen war. Er erweckte in Thor ein Gefühl des Friedens. Es war schon immer ein besonderer Ort für ihn gewesen, der Ort, an dem sie König MacGil begraben hatten, ein Ort, an den er sich flüchten und seinen Frieden haben konnte. Vom höchsten Punkt aus hatte man einen wunderbaren Ausblick über das Königreich.


    Thor hielt Gwendolyns Hand, während sie schweigend nebeneinander standen und den Blick über ihr Land schweifen ließen, über den weiten Himmel, die untergehenden Sonnen, die beide rot zu glühen schienen und den Himmel in bunte Farben tauchen, perfekt für ihren Hochzeitstag. Es war, als wäre die Welt neu geboren worden.


    Als sie gemeinsam auf der Klippe standen, weit weg von all den Menschen am hob, war es unglaublich friedlich. Thor spürte Gwendolyns Hand in seiner und dachte nach. Erinnerungen kreisten in seinem Kopf.


    Er erinnerte sich daran, wie er zum ersten Mal nach King’s Court gekommen war, als Jungen, so eingeschüchtert von der großen Stadt; er erinnerte sich, wie er Gwendolyn zum ersten Mal begegnet war und wie sprachlos er gewesen war; er erinnerte sich an seine erste Begegnung mit Reece und wie der sich der Legion angeschlossen hatte. Er erinnerte sich an die Hundert, seine Ausbildung und an all die Männer von denen er gelernt und an deren Seite er gekämpft hatte; er erinnerte sich an Argons Lehrstunden, seinen Rat und vermisste seine Gegenwart schmerzlich.


    Er dachte an seine Reise, und wie er sie als einfacher Junge aus einem Dorf mit großen Träumen angefangen hatte, als Junge ohne Reichtümer, ohne Freunde, ohne besondere Fähigkeiten. Ein Junge über den sich die Leute lustig gemacht hatten, als er hier ankam – und der jetzt doch irgendwie all das hier erreicht hatte. Er war unglaublich dankbar. Er wusste, dass er viel Glück gehabt hatte.


    Thor erinnerte sich auch an die dunklen Tage. Er erinnerte sich an seine Prüfungen, die Morde an Menschen, die er geliebt hatte, die Dämonen, die Zerstörung. Das lange, kalte Exil


    Er erinnerte sich an all die Zeiten, in denen er sich sicher gewesen war, dass er es nicht schaffen würde. Er dachte an all das Leid und trotz allem musste er sich eingestehen, dass er alles genau so wieder tun würde. Denn all seine Reisen waren nie dafür dagewesen, Reichtümer anzuhäufen, oder Titel, Ruhm oder Macht – sie waren immer für die Ehre gewesen. Ehre hatte ihn damals angetrieben und würde es immer tun.


    Doch am meisten dachte er an seine Liebe zu Gwendolyn. Sie war von Anfang an an seiner Seite gewesen, hatte auf ihn gesetzt, den einfachen Jungen, trotz seiner Herkunft – und ihre Liebe hatte nie geschwankt. Sie hatte ihn auch wenn sie getrennt waren immer geliebt, hatte nie die Hoffnung aufgegeben, und hatte überlebt, damit sie wieder vereint sein konnten. Es war ihre Liebe, die ihn durch all das Leid getragen hatte; durch all die harten Zeiten hatte sie ihm einen Grund zum Leben gegeben. Irgendwie hatte er immer gewusst, dass es ihnen bestimmt war, zusammen zu sein, und dass nichts, keine Armeen, kein Exil, kein Krieg, sie lange trennen konnte.


    Nun, während er ihre Hand hielt und mit ihr den Sonnenuntergang beobachtete, staunte er darüber, wie sich der Kreis geschlossen hatte und wie mysteriös das Leben doch war.


    „Was ist, Geliebter?“, fragte Gwendolyn und drückte seine Hand.


    „Nur Erinnerungen…“


    Auch sie wandte wieder den Blick in Richtung des Sonnenuntergangs und verstand.


    „An diesem Ort denke ich immer an meinen Vater“, sagte sie traurig. „Wir haben so viel verloren. Und doch so viel gewonnen.“


    Thor spürte, dass der Geist König MacGils über dem Ort schwebte und ihnen seinen Segen gab. Auch Argon war da.


    Er dachte an alle, die er geliebt und verloren hatte, und spürte, dass auch seine Mutter bei ihnen war. Endlich waren all die Prüfungen vorbei.


    Doch er war nachdenklich. Er wusste, dass der Schild stark war, und dass das Empire ihn nie wieder durchdringen konnte. Er wusste dass sie weder von außerhalb noch innerhalb des Rings nichts zu befürchten hatten. Sie waren sicherer als sogar zu Zeiten König MacGils.


    Doch er konnte nicht umhin, an die Prophezeiungen zu denken. An den Preis den er zahlen musste. An die Prophezeiung über seinen Sohn, die besagten, dass er eines Tages ein dunkler Lord werden würde, mächtiger noch als Thorgrin selbst. Thor betrachtete den Ring der Zauberei an seinem Finger, das Schwert des Schicksals an seinem Gürtel, und fragte sich, wie das möglich sein konnte. Es schauderte ihn, wenn er daran dachte. Er stellte sich Guwayne vor, so rein, so unschuldig, dachte an seine tiefe Liebe zu ihm, und konnte sich nicht vorstellen, wie das jemals möglich sein sollte.


    Nur die Worte eines alten Zauberers, dachte er.


    Thor verdrängte die Prophezeiung und all die dunklen Gedanken. Jetzt war nicht die Zeit zum Grübeln. Es war eine Zeit der Freude, grenzenloser Freude.


    „Thorgrin! Gwendolyn!“


    Sie drehten sich um und sahen erfreut, wie sie eine Gruppe von Männern und Frauen in feinsten Roben die Anhöhe hinauflaufen sahen: die Bräute und Bräutigame. Kendrick, Erec, Reece, Darius, Elden und Godfrey gingen in einer Gruppe, dicht gefolgt von Dray, während Sandara, Alistair, Stara, Loti, Indra und Illepra ihnen in ein wenig Entfernung folgten.


    Illepra hielt Guwayne in ihren Amen und Alistair ihr neu geborenes Mädchen, das nun schon fast ein Jahr alt war, das hübscheste kleine Mädchen, das Thor je gesehen hatte, mit hellblauen Augen, die wie die ihrer Mutter glänzten. Thor wusste, dass sie mit Guwayne aufwachsen würde, und dass das Schicksal der Tochter seiner Schwester untrennbar mit dem seines Sohnes verbunden war.


    Er konnte nicht anders, als sich zu fragen, was aus der nächsten Generation werden würde.


    Godfrey streckte Thorgrin einen Weinschlauch entgegen, während Illepra Gwendolyn einen reichte, und Thor konnte sehen, dass alle anderen bereits einen in ihren Händen hielten. Als die Sonne begann, am Horizont ins Meer zu tauchen, hatten sie alle so viel Freude in ihren Gesichtern und konnten das Fest kaum noch erwarten.


    Godfrey hob seinen Weinschlauch zu einem Trinkspruch, und die anderen taten es ihm nach.


    So standen sie im Sonnenuntergang und Thor betrachtete ihre Gesichter, die vom letzten Licht des Tages erleuchtet wurden – die Gesichter all jener Menschen, die er am meisten liebte und respektierte. Es war ein Privileg, dass er an ihrer Seite hatte kämpfen dürfen.


    „Was ist das Beste am Leben?“, fragte Godfrey in die Runde.


    Alle dachten schweigend in die Runde, bis einer nach dem anderen rief:


    „Wahrheit!“


    „Opferbereitschaft!“


    „Pflicht!“


    „Heldenmut!“


    „Tapferkeit!‘


    „Ehre!“, stimmte Thor ein.


    Plötzlich hörte er einen einsamen Schrei hoch oben am Himmel, und als er aufblickte, sah Thor Lycoples und Estopheles über ihren Köpfen kreisen.


    „Dann ist es entschieden!“, sagte Godfrey.


    Sie nickte und hoben ihre Weinschläuche höher.


    „Auf die Ehre!“, rief Thorgrin.


    „AUF DIE EHRE!“, echoten die anderen und ihr Trinkspruch hallte von den Klippen des Rings wider bis in alle Ewigkeit.

  


  


  



  
    Anmerkung der Autorin


    


    Ich fühle mich geehrt, dass Sie alle 17 Bücher aus dem Ring der Zauberei gelesen haben. Für die von Ihnen, die sich fragen, was die Zukunft für Guwayne bringt – diese epische Geschichte wird eines Tages in seiner eigenen Serie DER SOHN DES ZAUBERERS veröffentlicht. Doch die Veröffentlichung dieser Serie für die nächste Zeit noch nicht geplant.


    


    Jetzt ist es an der Zeit, dass ich mich auf eine neue Serie, mit neuen Charakteren, neuem Hintergrund, einer neuen Welt und einer brandneuen Geschichte widme.


    


    Bitte erlauben Sie mir, Sie zum Lesen meiner neuen epischen Fantasy-Serie VON KÖNIGEN UND ZAUBERERN einzuladen:


    


    JETZT VERFÜGBAR!


    


    [image: Rise of the Dragons--medium]


    


    DER AUFSTAND DER DRACHEN


    (VON KÖNIGEN UND ZAUBERERN—BAND 1)


    


    “DER RING DER ZAUBEREI hat alle Zutaten die für sofortigen Erfolg nötig sind: Anschläge und Gegenanschläge, Mysterien, edle Ritter und blühende Beziehungen die sich mit gebrochenen Herzen, Täuschung und Betrug abwechseln. Die Geschichten werden sie über Stunden in ihrem Bann halten und sind für alle Altersstufen geeignet. Eine wunderbare Ergänzung für das Bücherregal eines jeden Liebhabers von Fantasy Geschichten.”


    --Books and Movie Reviews, Roberto Mattos


    


    Von der #1 Bestsellerautorin Morgan Rice kommt eine dramatische neue Fantasy-Serie: DER AUFSTAND DER DRACHEN (VON KÖNIGEN UND ZAUBERERN – BAND 1)


    


    Kyra, ein vierzehnjähriges Mädchen, das davon träumt in die Fußstapfen ihres Vaters zu treten und eine berühmte Kriegerin zu werden, ist eine bessere Bogenschützin als alle anderen. Bemüht, ihre Fähigkeiten, ihre mysteriöse innere Macht zu verstehen, und das Geheimnis zu ergründen, das man seit ihrer Geburt vor ihr geheim gehalten hat, erkennt sie, dass sie anders ist als die anderen und ein besonderes Schicksal hat.


    


    Doch ihr Volk lebt unterdrückt von Adligen, und als sie ins heiratsfähige Alter kommt und der Lord kommt, um sie zu holen, will ihr Vater sie verheiraten, um sie zu retten. Doch Kyra weigert sich und bricht auf eine Wanderung in den gefährlichen Wald auf, wo sie einem verwundeten Drachen begegnet und eine Reihe von Ereignissen auslöst, die das Schicksal des Königreichs für immer verändern wird.


    


    Der sechzehnjährige Alec opfert sich indessen für seinen Bruder und nimmt seinen Platz ein. Er wird zu den Flammen gebracht, einer Wand aus Feuer, die eine Armee von Trollen zurückhält.


    


    Am anderen Ende des Königreichs wandert Merk, ein ehemaliger Söldner, der versucht, seine Vergangenheit hinter sich zu lassen, durch den Wald um ein Wächter in einem der Türme zu werden, und das Schwert des Feuers zu beschützen, die magische Quelle die die Flammen speist.


    


    Doch auch die Trolle wollen das Schwert haben und sie bereiten eine gigantische Invasion vor, die das Königreich für immer zerstören könnte.


    


    Mit seiner dichten Atmosphäre und komplexen Charakteren ist DER AUFSTAND DER DRACHEN eine dramatische Saga von Rittern und Kriegern, Königen und Lords, von Ehre und Tapferkeit, Magie, Schicksal, Monstern und Drachen.


    


    Es ist eine Geschichte von Liebe und gebrochenen Herzen, von Täuschung, Ehrgeiz und Verrat.


    . Es ist Fantasy vom Feinsten und lädt uns in eine Welt ein, die auf ewig in uns leben wird – eine, die alle Altersgruppen und Geschlechter anspricht.


    


    “Aktionsgeladen… Rice schreibt solide und die Geschichte ist faszinierend.”


    —Publishers Weekly (über Queste der Helden)


    


    “[Eine] unterhaltsame epische Fantasy-Geschichte.”


    —Kirkus Reviews (über Queste der Helden))


    


    “Der Anfang von etwas Bemerkenswertem ist gemacht.”


    —San Francisco Book Review (über Queste der Helden))


    


    “Schnell und leicht zu lesen… Man muss lesen was als nächstes passiert. Man kann das Buch einfach nicht aus der Hand legen.”


    —FantasyOnline.net (über Queste der Helden)
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    DER AUFSTAND DER DRACHEN


    (VON KÖNIGEN UND ZAUBERERN—BAND 1)


    

  


  


  



  
    Laden Sie die Bücher von Morgan Rice jetzt herunter!
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    Hören Sie sich den Ring der Zauberei jetzt als Hörbuch an!


    


    Jetzt erhältlich auf:


    


    Amazon


    Audible


    iTunes
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